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Der Reihsftudentenführer De. Scheel 

Mit Wirkung vom 1. 3. 1937 wird angeordnet, daß alle Gas enfüßrungen und — 
Studentenführungen ſowie die Stammhäuſer und Studentiſchen Rameradſchaften den Reichsſchulungs⸗ 
brief der NSDAp beziehen. 

Der Reihsjhulungsbrief ift das einzige amtliche ———— Schulungsorgan der Partei. 
Es wird daher allen mit politiſcher Erziehung und Schulung beauftragten ſtudentiſchen Dienſtſtellen 


zur Pflicht gemacht, fi auch über den Rahmen des Befehls hinaus für eine — des Reichs- 


ſchulungs briefes einzuſetzen. 


Gauleiter Mutſchmann, Gau Sachſen 

Im Januar 1937 begann der Reichsſchulungsbrie ſeinen vierten — In — 
Arbei iſt es gelungen, die Auflagezahl im Reid auf eine Höhe von 1600000 Stüd (3. Zt. 1850 000) 
zu bringen. Hierbei ift der Bau Sachen ein erfolgreicher Mitarbeiter gewejen, denn allein 200 000 
fächfifche Bezieher Eonnten im Monat März gezählt werden, Damit wird alſo jedes achte Heft 
von der Geſamtauflage des RSB. in unſerem Gaugebiet vertrieben! 

Bei diefer Zahl wollen wir jedoch nicht Jtehenbleiben. Es muß gelingen, den Zejerfreis des 
 RSB. in Sachſen noch mehr zu vergrößern. 200000 Bezieher haben wir uns ſchon erkämpft. Nun 
ringen wir um das dritte Hunderttaufend. Der Einjat aller Kräfte zur Verbreitung diejer ſcharfen 
Waffe in unferem Kampfe um den deutfchen Menfhen wird uns den Sieg fihern helfen. - Unjer 
diel muß Jein: Kein ParteigenojJe, kein volksgenoſſe ohne den Reihsfhulungsbrief! 


GBauobmann Wohlleben der DAS., Bau Kurmarf 


Ein vorzügliher Helfer, um in das nationalfozialiftifche Ideengut einzudringen, ift die monat- 


as lid) erfcheinende Zeitfhrift „Der Reichsfhulungsbrief". Sie bietet für einen wirklich billigen Preis 
eine allgemein verftändlihe und autoriſterte Darſtellung des geſamten nationalſozialiſtiſchen 


Gedankengutes. 


Ih empfehle daher insbeſondere jedem Obmann der Deutfchen Arbeitsfront, aber auch jedem 


deutſchen Arbeiter und jeder deutjchen Arbeiterin den Bezug diefer ausgezeichneten Zeitfchrift. Ich 
erwarte, daß insbefondere die hauptamtlihen und ehrenamtlichen Mitarbeiter der Deutfchen Fiebeits- 
front ſich immerwährend für die Verbreitung der Reichsfchulungsbriefe einſetzen. 
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Es mag einer tãtig ſein wo immer = or ſoll und darf 
nicht vergeffen, daß fein Dollsgenoffe,der genau wie 
er feine Pflicht erfüllt, unentbehrlich iſt, daß die Nation 
nicht befteht durch die Arbeit einer Kegierung, einer 
beftimmten Klaffe oder durch das Werk ihrer Intelli- 
genz, Jondern, daß fie nur lebt durch die geneinfame 


harmonifche Arbeit aller 
icht was or ſchafft, 

ſondern wie er fihafft,das allein ift entfiheidend für 

den deutſthen Menſchen. Abolf Hitler 


















Nach der hiſtoriſchen Entfheidung von 1866 
wandte ſich die Habsburger Monarchie von ihrer 
deutfchen Aufgabe im Südoſten Europas end» 
gültig ab. 

Sowohl die herrihende Partei der Deutid- 
Liberalen, als auch die in den Alpenländern 
dominierenden Katbolifh-Klerifalen ver- 
fuchten jedes nationale Empfinden der Deutfchen 
Att-fterreichs auszulöſchen. Diefe Zeit war die 
Geburt der Idee vom „öfterreihifhen Men- 
ſchen“. 

Die Vorausſetzung für die Züchtung eines völlig 
internationaliſierten Lebens ſchien die denkbar beſte: 
Der Materialismus des wirtſchaftlich aufftreben- 
den Bürgertums, die völlige völkiſche und ſoziale 
Gteichgültigkeit der das ganze Wirtfchaftsleben be- 
berrfchenden Liberalen war ebenfo wie der den Hof 
und die inneröfterreichifchen Länder beherrſchende 
Klerifalismus an der Arbeit, jedes nationale Emp- 
finden zu unterdrücden. 

Mit den Ungarn hatten die Habsburger ihren 
Frieden gemacht und im „Déakſchen Ausgleich‘ 
(Déak, ungarifher Staatsmann, 1803 — 1876, 
Haupt der gemäßigten nationalen Partei, die 1867 
den Dualismus und die Autonomie Ungarns durd)- 
feßte) den Magyaren die Alleinherrfchaft im 
Reiche der „Heiligen Stephanskrone“ geſichert. 


Während ſo in Ungarn die politiſche Macht 
in den Händen eines Volkes, nämlich der ungari- 
ichen Nation Yag, befanden ſich die politifhen DBer- 
hältniſſe in der öfterreichifchen Neichshälfte in völli- 
ger Verwirrung. Immer mehr und mehr erlangten 
die ſlawiſchen Teile Einfluß. Öfterreich hätte 
nur dann auf die Dauer deutfch regiert werden 
und fi) dauernd erhalten Fünnen, wenn ſich Wien 
entfchloffen hätte, dem Königreih Galizien und 
der Bufowina eine Sonderftellung einzu: 
räumen, und diefen Landesteilen eine eigene aufo- 
nome Verwaltung gefichert hätte. Dazu beftand 
aber in Wien Eeinerlei Bereitſchaft. So ftanden 
ſich om Ende diefer Entwicklung 37 Prozent 
Deutfh-Öfterreiher und 50 Progent Slawen 


(23 Prozent Tſchechen, 14 Prozent Polen und 


13 Prozent Ukrainer) gegenüber, und es mußte 
der Zeitpunkt Fommen, in dem die harte 
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Ein Sozialift ohne Fürchtund Tadel 


Hons Krebs: 
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Tatſache dieſer Zahlen ihre politiſche 
Wirkung ausübte. Dennoch wäre die Stellung 
der Deutſchen in Oſterreich als entſcheidender poli⸗ 


tiſcher Machtfaktor haltbar geweſen. Aber ſelbſt 


die Bildung des „Eifernen Rings“, der unter 
dem Minifterpräfidenten Taaffe nad 1879 die 


Katholiſch⸗Klerikalen, die Tſchechen und die Polen 


zu einer Megierungs-Konlition zuſammenfaßte, 
brachte die maßgeblichen Kreife nicht mehr in Be— 
wegung. Sie hatten jeglihe Fühlung mit den 
breiten Maſſen des deutfchen Volkes verloren. 


In diefer Zeit ftand ein Mann auf, der feinen 
Namen in die politifhe Entwicklung der deutſch⸗ 
öfterreichifchen Gefchichte mit ehernem Griffel ein- 
trug: Georg Nitter von Schönerer (geb. 
17. Juli 1842; geft. 14. Auguft 1921). 


Eine unantaftbar reine und große Perfönlichfeit 


ftellte fi) aus tieffter feelifher Verpflichtung an 
die Spite einer völfifhen und nachdrücklich 
fozialpolitifhen Bewegung und brachte die breite 
Mafle des Deutfh-Öfterreichertums in Bewegung. 
Nichts Geringeres als der Zuſammenſchluß 
aller Deutfhen in einem großen Natio— 
nalftaat wurde gefordert. Schönerer erfannte 
die prinzipielle Bedeutung des politifchen Problems, 
das in Öfterreich vorlag. Er war ein gründlicher 
und klarer politifcher Denfer, eine eindrucksvolle 
Perfönlichkeit, die ihrer Zeit weit vorausgeeilt 
war. Er predigfe die große geſchichtliche Sen- 
dung der Deutfhen in Europa. Er fah die 
Bedeutung des Donauraumes für das Ge- 
ſamtdeutſchtum, und er forderte die Schaffung einer 
national wie fogial Fonfequenten Volksgemeinſchaft, 
die nicht mehr in Bürger und Arbeiter, in Städter 
und Bauern, in Befißende und ‘Befißlofe gefchieden 
war. : 


Georg Nitter von Schönerer, aus dem mitt- 
Veren Großgrundbefig entiprofien, Fannte die fhie- 
ſalhafte Bedeutung von Blut und Boden. Er 
fiommte aus jenem Orenzlande im -niederöfter- 
reichifchen Waldviertel nördlich der Donau, dem 
auch die Ahnen Adolf Hitlers entfproffen find. 
Schon in jungen fahren wandte er fi der poli- 
tifchen Arbeit zu und wor erft 30 jahre alt, als 
ibn der DBauernwahlfreis Waidhofen-Zwettl 
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an ber fünmährifch-niederöfterreichifchen Grenze in 
das öfterreichifche Abgeordnetenhaus entjandte, 
deſſen Mitglied er von 1873 —1907 war. 
Böllig auf fih allein geftellt, ohne Anlehnung 
an eine andere Gruppe, begann er feine jpäter 
im politifhen Märtprertum habsburgifcher Kerfer- 
haft endende politifche Laufbahn. „Ich bin nicht 
ins Parlament gefommen, um für mid 
etwas zu erreihen, fondern um ein- 
zufreten für meine nationale UÜber- 
seugung und für die Dnterefjen des 
deutfhen Volkes in Öfterreich.” 


Diefe erften Worte im Reichsrat wirkten wie ein 
Fanal. Kurs nach feinem erften parlamentarifchen 
Auftreten empfand Schönerer die Motwendigfeit 
der Sammlung allee Gleichgefinnten in einer Or- 
ganifation, die die Maſſen des erwachenden deuf- 
schen Volkes in Öfterreich zufammenfoffen und 
ſchulen ſollte. Er erließ einen Aufruf zur Grün- 
dung des erften nationalen Vereins der Deutfch- 


Oſterreicher. Diefes aufrüttelnde Dofument zeigt, 


wie Elar und weitfchauend Georg Mitter von 
Schönerer die politifchen Notwendigkeiten erkannte. 


Die in dem Aufruf enthaltenen programmatifchen 
Darlegungen erfcheinen uns auch heute noch zeit- 
gemäß. Wie revolufionär wirkten fie aber in den 
achtziger Fahren des vergangenen Jahrhunderts, 
damals, als das öfterreichifche Parlament noch Fein 
allgemeines Wahlrecht Fannte, als der Arbeiter noch 
in tieffter Abhäangigfeit und Not lebte und nicht die 
geringften bürgerlichen Rechte beſaß, als auch no 
große Teile des Kleinbauerntums von der Ausübung 
ihrer politifchen Mechte ausgefchloffen waren und 
nur das ſtädtiſche Bürgertum und der Adel die 
politifhe Macht untereinander feilten. In diefer 
Zeit rief Schönerer nad der ſozialen Sicherung der 
Bauern und Arbeiter, nach wirtfchaftlichen und 
politifhen Schutzmaßnahmen und fozialen Einrich- 
fungen, und er erfannte Flar, welche Bedeutung die 
weltanſchaulichen Fragen für das Deutſchtum 
hatten, wie verhängnisvoll fi) die Fatholifch-Eleri- 
folen Parteien einerfeits und das Judentum 
andererjeits im Leben des deutſchen Volkes aus- 
wirkten. Wie ein befreiender Blitzſtrahl aus 
gewitterfchwangeren Wolfen trafen feine Fühnen 
Meden die Feinde des deutichen Volkes. Seine 
Reden waren DOffenbarungen für die breite Maſſe 
und von weittragender, revolufionierender DBedeu- 
fung. In feinem alldeutfhen Programm vom 
Sabre 1883, das nad der oberöfterreichiichen 


Hauptfiadt Linz, in der es entfianden war, das 


Linzer Programm genannt wurde, forderte 
er u. a.: 


Einführung eines allgemeinen und glei— 
chen Wahlrechts für alle Volksvertretungen 
und Säuberung des Parlamentarismus von den 
Intereſſen-Vertretungen wirtſchaftspolitiſcher 
Cliquen. | 


or 





DBefeitigung der Machtſtellung des Bank. 
und Börfenfapitals, Einführung gerechter 
Steuern für alle fohaffenden Stände und aus- 
giebige Beſteuerung der Bank⸗ und Börjen- 
geſchäfte. | 

Schaffung einer Zollunion zwiſchen Öfter- 
reich-Ungarn und dem Deutfchen Weich unter 
SHeranziehung der Donau- und Balkanländer. 


Verftaatlihbung der Eifenbahbn und 
der Tebensverficherungen und Einführung einer 
allgemeinen Alters- und Unfallverſiche— 
rung. 

Soziale Fabrifgefeßgebung und Beihränfung 
der Kinder- und Frauenarbeit. 


Bildung und Förderung eines flarfen und 
geficherten DBauernftandes, und endlich 


Beſeitigung des jüdischen Einfluffes auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens. 


Diefes Programm, das die politiihen Kämpfe 
des öfterreichifehen Deutſchtums jahrzehntelang be- 
berrfchte, ift in feinen wefentlihen Grundſätzen 
durchaus nationalfogialiftifch, wenn auch im Ein- 
zelnen oft noch unvollfommen. 


Im Sinne diefes Programms machte er immer 
wieder Eingaben oder ſtellte Anträge, die z. B. die 
Bildung von Arbeitsfammern, Schaf— 
fung von Arbeiterinvaliden- und Alters- 
verforgungsfaffen, einer Arbeiterunfall- 
verjiherung, Feftlegung einer Normal- 


dienſtzeit und einer Mindeftentlohbnung, 


Sonntagsruhbe, Haftpflicht der Unter- 
nebmer für Unfälle, Einführung von 
Sabrifinfpeftoren, Schaffung eines Ar- 
beitsminifteriums, einer Arbeiterfhuß- 
gefeßgebung verlangten. Er beantragte Geſetze 
über gefundheitlihe Zuftände in den Fabrifen, 
über Kranfenunterftüßung, ländliche Mohlfahrts- 
pflege, genoffenfchaftlichen Selbftfhus. Er forderte 
die Einfchränfung des Naten- und Haufiererhandels, 
die Beichränfung der Güterfchlächterei, Schuß dem 
Handwerker gegen Bewucherung und dem Bauer 
gegen Erefution. Er verlangte „Geſetze zum Schuße 
der ehrlich und produftiv arbeitenden Stände und 
der wirtfchaftlich ſchwachen Staatsbürger gegenüber 


Ausbeutung und Korruption. Er Fampfte gegen . 


die vornehmlich durch Duden betriebene Monopoli- 
fierung wichtiger Gefhäftszweige. Er warb für 


Landfiedlung im Gegenfas zum Maſſengrab 


der Großſtadt; er hatte auch erfannt, daB ein ge- 
funder DBauernftand die Grundlage jedes Stants- 
wejens fein müfle. In einer großen Dauernver- 
fommlung im Sophienfanle zu Wien im Jahre 1886 
fam Schönerer auf den unheilvollen Einfluß des 
Judentums auf das Bauerntum zu fprechen. Im 
Anſchluß an das Schillerwort aus Wilhelm Tell: 
„Unſer ift durch Saufendjährigen DBefig der Boden!’ 
führte er aus: „Und unfer Grund und Boden joll 


303 








EA VL Bat? BEN RETTET TIERE EEE en — 








auch weiter im Beſitz der Deutfchen bleiben und 
nicht in das Eigentum nomadifierender Völker— 
ichaften übergehen!” Schönerer war das als 
unangenehm empfundene, unerbittlid mahnende 
Gewiffen des Parlaments. Ms er z. B. einmal 
bei der Beratung der Zivillifte für den „Aller⸗ 
höchſten NHofftant von 4650000 Gulden der 
Zisilfifte gern eine Million vom Kaiſer Franz 
Joſeph, für den dies ein verhältnismäßig geringes 
Dpfer gemweien wäre (Franz Sofeph gehörte mit 
dem ruffifchen Zaren zu den reichten Männern 
Europas!), als Gründungsfonde und fpäter als 
jährlichen Beitrag für eine Arbeitsinvaliden- 
und Altersverforgungsfaffe zur Verfügung 
geftellt wiffen wollte, erntete er für diefe „Takt— 
loſigkeit“ nur die flammende Entrüftung ſämtlicher 
„Volksvertreter“. 


Es iſt erklärlich, daß Schönerer angeſichts ſeiner 
makelloſen ſozialen Geſinnung unzählige dankbare 
Arbeiterherzen zujubelten, während er von den 
jüdiſchen Führern der bald nach Schönerers Auf- 
treten gegründeten Sozialdemokratie und deren 


jüdiſchen Preſſe mit allen Mitteln bekämpft wurde. 


Als anläßlich des Hinſcheidens Kaiſer Wilhelms J. 
die jüdiſche Wiener Preſſe durch Falſchmeldung aus 
dieſem Tod ein ekelhaftes Geſchäft für ſich machte, 
verprügelte Schönerer aus gerechter Entrüſtung 
mit einigen Freunden die Schriftleitung eines 
ſolchen Judenblattes. Dies nahmen ſeine Gegner 
zum willkommenen Anlaß, ihm einen Fallſtrick zu 
drehen. Unter (wie auch ſeine Gegner eingeſtehen 
mußten) offenem Rechtsbruch wurde er am 5. Mai 
1888 „zur ſchweren Kerkerſtrafe in der 
Dauer von vier Monaten, verſchärft 
durch zwei Faſttage im Monat, zum Erſatz 
der Koſten des Strafverfahrens ver— 
urteilt und gegen ihn der Adelsverluſt 
ausgeſprochen!“ Schönerer wurde ferner auch 


feines Reichsratsmandats für verluſtig erklärt 


und ihm das aktive und paſſive Wahlrecht auf die 
Dauer von fünf Jahren für alle öffentlichen 
Körperſchaften uſw. entzogen. 


»Im Grunde war Schönerers Kampf ein gewal- 
figes Dingen um eine neue Weltanfhauung. Das 
fpürten feine Gegner mehr oder minder bewußt. 
Das war auch der fieffte Grund der Ablehnung 
feitens der Juden, des Liberalismus, des Legitimis- 
mus, des Klerifalismus und alles jonftigen Un— 
deutfehen. Sogar von den Kanzeln herab wurde 
den Männern und im Beichtſtuhl den Frauen 
die „Verderblichkeit“ und die „Gefährlichkeit“ der 
Schönererfchen Ziele gepredigt. Während Schönerer 
im SKerfer ſchmachtete und dann fünf Jahre Yang 
der bürgerlihen Ehrenrechte verluftig war, be— 
gannen verfchiedene Perjönlichfeiten fih von feiner 
Bewegung abzulöfen und unter teilweiſer Benugung 
feiner Ideen eigene Parteien zu gründen, wie z. B. 
die Chriſtlich-ſoziale Partei (unferer Zen- 
trumspartei entfprechend), die u. 0. auch einen 
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serwäflerten Qaufberfen - Antifemitismus vertrat. 
Damit war die Schönererfche Bewegung in ihrer 
Stoßfraft für die Folgezeit geſchwächt, wenn fie 
fi) auch noch viele Jahre lang behaupten konnte. 
Ein grundfäßliher Fehler Schönerers war «8, daß 
er ſich zu fehr auf die „bürgerlihen Kreife‘‘ 
ftüßte und ſich auf fie verließ; an ihnen, die als 
Befikende jedem Radikalismus abhold waren, tft 
er dann auch Hauptfächlich gefcheitert. 


Der Führer bat in feinem Werke „Mein 
Kampf die Urfache des Verſagens der Alldeut- 
ſchen Bewegung Schönerers in Öfterreich gründ- 
lich unterfuht. Ms Adolf Hitler in der Vor— 
Friegszeit in jungen Jahren nad Wien Fam, 
ftanden feine Sympathien voll und ganz auf feiten 
der Alldeurfchen Partei. Allein fein fcharfes Auge 
fah die Schwächen und die Urfachen des Verfalls 
diefer Bewegung, und der Vorgang des Werdens 
und Vergehens diefer Partei wurde für ihn ein 
klaſſiſches Studienobjeft von tieffter Bedeutung: 
„Allein wenn Schönerer die Probleme 
ihrem inneren Wefen nad erfannte, dann 
irrte er fih um fo mehr in den Menſchen.“ 
„Was Schönerer wollte, gelang ihm 
nicht, was er befürdtete, traf aber leider 
in furdhtbarer Weife ein.‘ Er hatte immer 
recht, aber feine Gegner hatten den Erfolg. Es 
fehlte diefer glänzenden und Fämpferifhen Perſön— 
lichkeit das Lebte, das einen großen Führer aus— 
zeichnet: dag Gefühl für die Einfagbereit- 
ihaft der Maſſen. = 


Aber noch im Zerfall hinterließ die Bewegung 
dem deutſchen Volke in Öfterreich zwei wunder- 
bare Geſchenke: vor allem die völfifhe Ddee 
ichlechthin, die fortan alle nationalpolitifchen Strö- 
mungen der Deutfchöfterreicher beherrſchte, und als 
zweites die völfifhe Arbeiter- Bewegung, 
ans deren Wurzeln die erften Anfänge einer 
nationalfogialiftifhen Bewegung Alt-Öfterreichs 
hervorgehen follten. 


Während ſich im Deutfchen Reiche der Vor—⸗ 
friegszeit nirgends nationalſozialiſtiſche Grund- 
füße, ja nicht einmal die antifemitifche Idee durch— 
zuringen vermochte, entzündeten fi) an den Volks— 
fumsgrenzen des öfterreichifhen Deutſchtums im 
Ringen mit anderen Völkern die nationalen 
Kämpfe, die jene Organifationen hervorbrachten, 


die als die erften Vorläufer der nationalſozialiſti— 


ichen Bewegung gelten können: die von Schönerer 
begründere olldeutfche Bewegung und die aus ihr 
um die Sjahrhundertwende entitandene „Deutſche 
Arbeiterpartei‘, 


As nad) dem Ende des Weltfrieges die Not im 


Deutfchen Neiche da und dort ähnliche Bewegungen 
aufflackern ließ, fchien es, als ob fie nad kurzen 
Anfangserfolgen zu dauernder Bedeutungsloſigkeit 
verurteilt werden follten. Erft mit Adolf Hitler 
erhielten diefe Beftrebungen endgültige Bedeutung. 
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Micht gehordyen, nicht verehrten, nicht lieben 
‚Wir waren die erften, die einft dem Volke die Worte Freiheit, Gleichheit, Brüder⸗ 
lichkeit hinwarfen, Worte, die die Wohlfahrt der Welt, die wahre perjönlihe Freiheit, 
nur zerftörten. Menſchen, die fich für gefcheit hielten, erkannten nicht den verborgenen 
Sinn diefer Worte, fühlten nicht den Widerfprudy heraus. Sie Jahen nicht, daß es in 


der Hatur Feine Gleichheit gibt, daß die Natur felbft die Ungleichheit des Derjtandes, 
des Charakters, der Intelligenz in ae von ihren Geſetzen hat" 


” 


Vorwort der Shriftleitung: 
H. St. Chamberlains große völkiſche Sehergabe haben wir 


in den Schulungsbriefen ſchon wiederholt erwähnt und aus 


berufenfter Feder begründen laſſen (Sch.-Br. Folge 9, 1937, 
und Folge 1, 1936), Gerade aber das Hauptthema dieſer 
vorliegenden Folge der Schulungsbriefe: ‚„‚Wefen und Weg 
des deutichen Sozialismus’ gibt den befonderen Anlaß, auch 
Chamberlains tiefgründige Betrachtungsweife und feine pro- 
phetifhe Sehergabe einmal unmittelbar mit zu Worte 
fommen zu laſſen. Handelt es fih in der bier folgenden 
Unterfuhung der befannten liberaliſtiſchen Kampfparole des 
internationalen Dudentums auch um eine Arbeit aus der 
Anfangszeit des Weltfrieges, wo insbefondere die Kraft des 
deutfchen Volksaufbruchs vieles Trennende überjehen ließ 
und andererfeits weder der Zufammenbrudh von 1918 noch 
die Beute vom Führer feftgelegten außenpolitifhen Grund- 
fäglichkeiten befannt waren, fo zeigt die Arbeit in ihren 
Gedanken doch wertvolle und zum Teil heute bereits praktiſch 
beftätigte Gefihtspunfte und Erfenntniffe, deren Verſtändnis 
zugleich auch eine Vertiefung des deutihen Sozialismus und 


5 


(Aus „Zionift Prot.” 1, 28) 


der deutihen Auffaſſung von Gemeinnuß, Bu und 
Seiftungsanerfennung bedeutet, 

Bor allen Dingen ift die nordifhe Perfönlichfeit des in 
Frankreich erzogenen vielgereiften Engländers und begeifter- 
ten Wahldeutihen Chamberlain gerade in den bier folgen- 
den Ausführungen ein überragender Beweis für die alle 
nordifch-germaniichen Völker angehende Tragweite unferer 
ihon von Ehamberlain in ihren Grundzügen geahnten und 
alg Iebensnotwendig geforderten „Meuen Ideale“. So ifl 


diefe Arbeit auch heute noch ein Zeugnis für die europäiihe 


Bedeutung unferes antiliberaliftiihen und antibolſchewiſtiſchen 
Gedanfengutes und fo auch ein unbeabfichtigter, aber gerade 
deshalb bejonders überzeugender Beweis gegen die befannte 
Behauptung, daß das nee Deutſchland fi von feinen Nach— 
barländern ijoltere, 

Diefes Ideal „Freiheit, Gleichheit, Brüderlich- 
keit“ — verflanden, wie e8 von der Franzöſiſchen 
Revolution verftanden wurde, und wie e8 in den 
Köpfen von Millionen feitdem dogmatiſche Geltung 
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gewonnen hat — ift das weite, im bleibenden Feuer- 
werk von zehntaufend Phrafen erftrahlende Tor, der 
„Triumphbogen“, durch den die Menichheit auf 
fürzeftem Wege ins Chaos einmarſchiert. Und zwar 
darum, weil alle drei Teile dieſes Ideals Lügen 
find, Lügen im unbeſchränkten Sinne des Wortes, 
womit ich fagen will: Behaupfungen, die der Wahr- 
heit der Natur direft widerfprehen. Ich Teugne 
nicht, daß diefer Verſuch des Menfchen, der ewigen 
Natur entgegenzumwollen, ihr zu fagen, „Du willſt 
fo, ich will anders’, vorübergehend zur Bewunde⸗ 
rung reizen kann; wer der Macht trotzt, kann ſicher 
fein, Sympathien zu gewinnen; geht man jedod) 
der Sache auf den Grund, fo entdeckt man einfad 
gallifche Frechheit, weiter nichts; Frechheit, geboren 
aus ſchalem Denfen, gepaart mit zügellojem Be⸗ 
gehren. Die hiſtoriſchen Urſachen der Revolution, 
die Unerträglichkeiten des ausgearteten Einherrfcher- 
tums, die Überbefteuerung der ländlichen Arbeit, die 
Zerrüttung der Finanzen, die Verderbnis des 
Heeres haben hier weniger zu fagen: denn nicht das 
eigentlihe Volk — das leidende — hat dieſes 
Ideal erfunden; das Volk wollte Brot, weiter 
nichts; Winkeladvokaten und oberflächliche Gelehrte 
find die Urheber, und_der Bürgerſtand .., unterftüßt 
von dem an den Dürgerftond grenzenden Kleinadel, 
ift hier der Träger der Nevolution. Diefes Ideal 
ift nicht aus dem Boden hervorgeſproſſen als ein 
Erzeugnis der mit Notwendigkeit wirfenden Natur; 
denn dann beſäße es tief hinabreichende. Wurzeln 
und würde auf jeder Stufe — felbft mitten im 
Vernichtungswerk — ſchöpferiſche Kraft verraten, 
wogegen die unbedingte Sterilität dieſes Ideals ſich 
zu jeder Zeit und an jedem Ort in erſchreckender 
Weiſe kundgetan hat. 


Zunächſt ſind nun, wie geſagt, alle drei Be— 
hauptungen Lügen gegen die Wahrheit der Natur. 
„Les hommes naissent et demeurent libres‘ 
— die Menfchen find von Geburt frei und bleiben 
frei: das ift doch ein Hohn auf alle Wirklichkeit. 
Kein Tier auf Erden tritt fo elend hilfsbedürftig 
ins Leben wie der Menfch: nadt, waffenlog, unbe> 
haart, zwanzig Jahre bingebende Pflege erhei- 
fchend, ehe er daran denken kann, für ſich felbft 
einzuftehben. Der Menſch ift nicht frei geboren, 
fondern in unbedingter Abhängigfeit geboren. Da- 
mit nicht genug, iſt der Menſch infolge feiner 
Schwäche, feiner Entblößung, feiner Inftinftermut 
unfähig, in der Einſamkeit zu befteben; die Ver⸗ 
gefellfchaftung ift eine Bedingung feines Daſeins 
au; Erden; und Vergefellichaftung bedeutet immer 
gegenfeitige Verpflichtung und fomit Beſchränkung 
der Willkür des Einzelnen; und da die Eigenfudt 
ein angeborener Trieb ift, fo tritt ſchon in den ein- 
fachften der uns befannten Stantsformen die Be— 
ſchränkung rüdfichtslos hart auf. Weder DVorge- 
ſchichte noch Gefchichte weiß irgend efwas von 
einem „freien“ Menfchen zu berichten. Dagegen 
ift Freiheit ein zu erftrebendes Ziel, ein letztes Ziel, 
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das nur ein ſittlich hochſtehender Staat ſich ftellen 
kann, und das einzig nach Analogie mit Goerhes 
Wort „äußerlich begrenzt, innerlich unbegrenzt‘ 
erreichbar vorgeftellt werden Fann; dem Menſchen 
unbegrenzte moralifche Sreiheit zu fihern, wäre die 
höchſte Errungenfchaft eines ftarfen, ftreng geglie- 
derten Staates; nirgends wird von jeher wahre 
Freiheit fo ſchlecht geihüst wie in allen demofrati- 
ihen Staaten. Diefen Begriff dagegen zum poli- 
tiſchen Ausgangspunft des Staates zu machen 
— wie dies das Mevolufionsidenl will — ift ein 
reiner DBlödfinn, da er die Grundlage jeglichen 
Staates aufhebt. 


Nicht an Wahrheit größer, doch mehr in die 
Augen fallend, ift die Stupidität der zweiten Be⸗ 
haupfung: „Tous les hommes sont Egaux par 


la nature” — alle Menfchen ftellt die Natur als 


Gleiche bin. Nicht etwa handelt es fih alfo um 
Gleichheit vor dem Rechte oder Gleichheit in bezug 


auf Laften und Pflichten, nein: die Motur hat 


alle Menſchen einander gleihgemaht! Daß die 
Menſchen in Feiner Beziehung untereinander gleich 
find, cela cr&ve les yeux, wie der Franzofe jagt, 
„das drückt die Augen ein‘. Weder in bezug auf 
Größe, noch auf Farbe, noch auf Körperfraft, noch 
auf Gefichrszüge, noch auf Begabung, noch auf 


Willensgewalt, noch auf Herzengreichtum befteht 


Gleichheit zwifchen den Menfchen, vielmehr weichen 
fie faſt unermeßlich voneinander ab. Die Tehr- 
meifter der Nevolution berufen fih ausdrücklich auf 
Sean Jacques Rouſſeau, doch mit Unrecht; 
denn war er auch ein kühner Phantaſt, es iſt ihm 
niemals eingefallen, etwas ſo Unſinniges zu be— 


haupten. Die Theſe ſeines berühmten Werkes 


„Discours sur F' origine de Pinégalité parmi 
les hommes’ lautet: zwar feien die Menfchen 
von Geburt an ungleich, doch leide der Menſch im 
primitivften Naturzuſtande darunter nicht, weil 
dort die Ungleichheit nicht zur Geltung Fomme; und 
nun zeigt er, daß jede Vergefellihaftung des Men- 
fhen — Schon die einfachſte Familienbildung — 
und jede Entwiclung feiner geiftigen Fähigkeiten, 
gar erft jede Staatsbildung, die angeborene Un- 
gleichheit mit unentrinnbarer Notwendigfeit immer 
ftärfer berauslode und an Bedeutung gewinnen 
laſſe; woraus er folgert, der nadte Wilde, der kaum 
die einfachften Anfäse zu einer Sprache beſitzt und 
weder die Mutter feiner Kinder noch, „wenn er 


ihnen im Walde begegnet”, feine eigenen Kinder 


erfennt, fei der glücklichſte Menih. Haben alfo die 
Vertreter des modernen politifhen Ideals den 
Mur der Folgerichtigfeit, To müſſen fie die Auf- 
föfung jedes Staates, jeder Geſellſchaft, jeder 
Kultur fordern; täten fie das, fie Fönnten ihrem 
Ideal mwenigftens die Wahrhaftigkeit zufchreiben, 


da fie es aber nicht fun, fo bleibt es unbedingte 


Lüge. — Die Brüderlichkeit ift ſchon eher geeignet, 


- empfindfome Seelen zu beftechen. Doch ſehr mit 
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Unrecht; denn nicht Liebe, fondern Pflicht liegt dem 
Staatsbegriff zugrunde. Es Fann fehr gut ein 
Staat ohne Liebe beftehen, namentlih ohne die 


kommuniſtiſche Brüderlichfeit, Fein Staat kann 


ober ohne Pflichterfüllung, Unterordnung, Gehor⸗ 
ſam beftehben. Auch bier wieder, wie bei Freiheit 
und Gleichheit, handelt es fih um ein Ideal, das 
ein erfirebenswertes Ziel bildet, nicht aber um 
eine mögliche politifche Grundidee. 

— rd 


Soviel über die innere Unwahrhaftigfeit der 
drei Begriffe, die diefe idenle Trifolore zufammen- 
feßen und die fo viele Millionen Köpfe um ihren 
politiihen DBerftand gebracht haben. Nun folgt 
aber ‚eine zweite wichtige Überlegung. 


Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
ſind von den Verfechtern des Revo— 
lutionsideals nie bejahend, ſondern im 
Wirklichkeit ſtets nur verneinend ge— 
meint worden! Hiſtoriſch entſtehen ſie ja als 
Verneinungen, und ihre Erfinder ſchreiten ſofort 
zur Unterdrückung, Maſſenmord und Völkerkrieg. 


Freiheit 


im Munde des Franzoſen und aller von ihm 
Belehrten befigt überhaupt Feinen pofitiv faßbaren 


Sinn; der Begriff ſchillert in allen Farben; und 
da es (wie fchon geſagt) das Weſen jedes Staates 
ift, da es überhaupt den Begriff eines „Staates“ 
ausmacht, die MWillfür des Einzelnen zugunften 
aller einzufchränfen, fo bieße ein Bekenntnis Furz- 


weg zu „Freiheit“ einfah die Verkündung der 
Anarſchie. Sp weit dachten diefe Leute aber nicht 


und auch ihre Machbeter nicht, vielmehr befißt das 
Wort Freiheit für fie den fehr einfachen, faßbaren 
Sinn: Ih will nicht gehorchen. Freiheit 
heißt bier Auflebnung gegen jegliche 
ftaatsordnende Gewalt und im weiteren 
Sinne gegen alles, was Bedeutung und infolge 
deffen auch Würde und Macht befißt. 


Ebenſo verhält es fih mit dem Worte 


Bleichheit“ 


Die Revolutionsführer dachten und denken nicht 
daran, den Staat, ihre Melkkuh — zu zerſtören, 


wie es Jean Jacques Rouſſeau, der Träumer, 
gewünſcht hatte; vielmehr bedeutet für ſie das 
Feldgeſchrei „Gleichheit“ ebenfalls einfach eine leicht 
verſtändliche Verneinung: Ich will keine Ehr— 
erbietung bezeigen. Mag ein Mann noch ſo 
aufopfernd, noch ſo verdienſtvoll, noch ſo heroiſch 
ſein, mag ſeine Begabung noch ſo leuchten und 
alles Gewöhnliche überſtrahlen, mag er das Vater⸗ 





land in der Stunde der Gefahr erretten und im 
Frieden durch feine Werfe unfterblih machen: Ich, 
der erfte befte Plattfopf und Faulfopf, ich feiger, 
niedrig gefinnter Eigenfüchtler bin entjchloffen, Eeine 
Danfbarfeit zu bezeigen. Wie genau hiermit die 
wahre Bedeutung des Wortes getroffen ift, zeigte 
die Franzöſiſche Nevolution, indem fie die bedeutend- 
ften Gelehrten und Maturforfcher Frankreichs aus 
ihren friedlichen Arbeitsftätten riß und fie ber 
Guillotine übergab: Erft im Tode find wir wirflich 
alle gleich. = 


Und nun die 


„Brüderlichheit, 


die Liebe! Deder, der die Gejchichte der Franzöſiſchen 
Revolution Fennt, muß laut auflachen bei dem 
Gedanken, die „Liebe“ folle eine ihrer Schußgöttin- 
nen geweien fein. Einer, den die Menfchen, die ihn 
geſehen und gehört hatten, nicht anders denn als 
Sohn Gottes zu bezeichnen wußten, hat dag Weſen 
echter Liebe in einem ewigen Worte zufammen- 
gefaßt: „‚Liebet eure Feinde!‘ Liebe iſt Geben, nicht 
Nehmen. Ganz anders if dag „fFraternite” 
der alten und neuen Revolutionäre gemeint, näm- 
ih im Sinne einer DBerneinung: Ich liebe 
feinen, der nicht genau fo denkt wie id. 


Überfeßen wir alfo das „heilige Original’ der 
ſtolzen Fanfare ‚Freiheit, Gleichheit, Brüderlich— 
keit“ in unfer geliebreg, redliches Deutſch, To lauter 
es: Nicht gehorchen, nicht verehren, nicht 
lie ben“; kräftiger geſprochen: Ungehorſam, 
Unehrerbietigkeit, Haß“. 


Immer lohnt es ſich, den Dingen auf den Grund 
zu gehen und nicht zu ruhen, bis man ſie vollkommen 
klar erblickt, durchſchaut und umfaßt hat. Jetzt 
bedarf es für uns keiner umſtändlichen Erörterun— 
gen mehr: Kennen wir das Ideal, aus welchem 
in allen Staaten, die an die Franzöſiſche Revo— 
lution anknüpfen, die Grundſätze hergeleitet werden, 
ſo wiſſen wir auch ſofort, welche Wege dieſe Staaten 
notwendig wandeln müſſen: Aus dem Dreibund 
Ungehorſam, Unehrerbietigkeit, Haß entſteht mit 
Naturnotwendigkeit Tyrannei, Mittelmäßig— 
keit, Herzloſigkeit; womit ich ſagen will: 
deſpotiſche Regierung, Unterdrückung des Bedeu— 
tenden, Abſtumpfung des öffentlichen Weſens gegen 
Ungerechtigkeit und überhaupt gegen Unrecht und 
gegen Leiden. 


Die Franzöſiſche Revolution gab uns gleich die 
Probe für die Michtigfeit der Rechnung: den 
maßlofeften Mißbrauch defpotifcher Herrſchergelüſte, 
den je die Gefchichte gefehen. Doch Fönnten Un- 
belehrbare noch einwerfen, e8 handele fih da um 
Übergriffe des erften Augenblids, um Mißbrauch 


des Revolutionsideals, ehe dieſes Zeit gehabt hatte, 


fich .auszugeftalten. Die Folge bat uns jedoch) eines 
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Beſſeren belehrt. Man braucht nur auf die heufige 
franzöſiſche Regierung zu ſchauen (gemeint ift die 
Regierung von 1914/15! Schriftltg.): Unter der 
Devife „liberte, Egalite, fraternité“ wird das 


Land von einer Clique gewiflenlofer Berufs⸗ 


politifer beherrfcht, die — wie der Franzoſe und 
Republikaner Guftave Le Bon im Jahre 1913 
fchreibt — „unter dem Wort Freiheit das Recht 
verfteben, ihre Gegner nach Belieben zu verfolgen‘, 
die, wenn mal zufällig ein wahrhaft begabter und 
unbeftechlicher Politifer auftritt, den unbequemen 
Sonderling einfad durh Mord mwegräumen, und 
die fo gänzlich ohne Intereflen für Notleidende find, 
daß Frankreich noch nicht die beſcheidenſten 
Anfänge zu einer Alters-und Invaliden— 
fürforge befißt und es nad Dtalien das Land 
Europas ift, in welchem am wenigften für Zwecke 
der Wohltat gefpendet wird. Ebenfo ergeht es aber 
den anderen Ländern, die fich diefem Ideal ver- 
ichrieben haben. Während es noch gufe, verträumfe 
Deutfche gibt, die von „englifcher Freiheit‘! ſchwär⸗ 
men, gleicht in Wirklichkeit dag englifhe Regie— 
rungspringip fäglich mehr einer Diktatur. Schon 
vor zwanzig Jahren und mehr nannte der Flar- 
blifende Seelen (Englifcher Schriftfteller; 1834 
bis 1895) den englifhen Premierminifter einen 
„König, und zwar einen „faſt abfoluten‘‘; aller- 
dings, er Fann durd das Parlament geftürzt 
werden; doch erftens ift die Parteidifziplin drakoniſch 
fireng und die kleinſte Majorität genügt, ihm das 
ganze Volk zu unterwerfen; zweitens aber: Wechfelt 
die Majorität, fo tritt ein anderer Iyrann auf — 
weiter nichts; fodann kann durch den fogenannten 
„Suillotine-PDaragraphen” der Hausordnung in 
jedem Augenblick jeder Debatte im Parlament ein 
Ende gemacht werden, und das Parlament wird 
Schließlich eine bloße Abftimmungsvorrichtung, deren 
Ergebniffe im voraus befannt find; dag Oberhaus 
iſt nur mehr ein deforativer Schmud, beraubt 
feiner politifchen Befugniffe, und der König befißf 
fein Vetorecht. Im Laufe des 19. Jahrhunderts — 
namentlich unter dem Einfluß des Juden Disraeli 
— begann England immer mehr, feinen alten poli- 
tifchen Idealen, die es ein halbes Jahrhundert Tang, 
froß aller Zeitenftürme, vor Schiffbruch bewahrt 
und ihm zu ftefer MWeiterentwicflung gedient hatten, 
unfren zu werden; 
Köngis Eduard VII. warf fi die berrfchende 
Vartei den franzöfiichen Revolutionsidealen vollends 
in die Arme, Wie in allen demofratifchen Staaten: 
Männer von hervorragender Bedeutung finden im 
englifchen politifchen Leben heute (das ift bereits 
zur Zeit der Abfaffung diefer Arbeit, alfo ſchon zu 
Beginn des Weltkrieges! Schriftltg.) feinen Spiel- 
raum mehr, Feine Anerfennung, Feine Wirfungs- 
möglichkeit und ziehen ſich zurück, eitlen und — wie 
der Mareoni-Sfandal gezeigt hat — mandmal 
bon Eorrupten Demagogen den Platz laſſend. Die 
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feit der Thronbefteigung des 


ungeheuren Summen, die jede Wahl in England 
jeßt Foftet, zeigen, daß die Methode der Vereinigten 
Staaten ſich einbürgert: die Stimmen zu Faufen. 
Und dabei darf man nicht vergeflen, daß England 
das  ‚‚Eonfervativfte”‘, an Althergebrahtem am 
zäheften feſthaltende Volk war; ins ganze Volk ift 
darum dieſe Bewegung noch entfernt nicht gedrun⸗ 
gen; doch geht die hinabrollende Bewegung rafend 
ſchnell. 


Mehr will ich hierüber nicht ſagen; das Fiasko 
des Revolutionsideals iſt zu offenkundig; man 
braucht bloß die Augen aufzutun und um ſich zu 
blicken. Wenige aber dringen bis zu den Urſachen 
durch und gewinnen die Einſicht, daß der 
politiſche Verfall die unausbleibliche 
Folge falſcher politiſcher Ideale iſt und 
überall auf der Welt, wo dieſe Ideale Eingang 
finden, ſich notwendigerweiſe ſtets einſtellen wird. 
Die ſogenannte „Freiheit löſt die Menſchen in 
Atome auf, die „Gleichberechtigung“ macht 
fie zu phyſiognomieloſen Nechenpfennigen, fo daß 
man fie nur mehr nach Gewicht der Geldbörfe ein- 
ihäst, die „Brüderlichkeit“ löſcht Liebe und 
Mitleid aus. Der Franzofe ift nicht ein „ſchlech— 
terer“ Menſch als der Deutfche, vielmehr befißt er 
außer einer durchfchnittlich guten Begabung vortreff- 
liche Eigenfchaften; nicht Verderbtheit und nicht 
Unfähigkeit haben den Niedergang feines Staates 


veranlaßt, fondern lesten Endes die Hingabe an 


grundverfehrte politiſche Ideale, die allen gefun- 
den Staatsideen in den Köpfen der Bürger ent- 
gegenwirfen. Gerade zur Nevolutionszeit hat das 
fonft nüchterne und vorfichtige franzöſiſche Volk 
Schwärmer, Fanatifer, Vdealiften hervorgebracht, 
Leute, die allen Ernfles die Welt zu reformieren, 
die Menfchheit zu beglücden glaubten. Mit Natur⸗ 
nofwendigfeit und mit elementorer Kraft wirken 
aber Ideen, fobald fie wirklich den Weg in Kopf 
und Herz von Millionen gefunden haben: Und fo 
zeugte denn das Feldgefchrei der „Freiheit“ die 
Guillotine, das  Feldgefchrei „Gleichheit“ die 
Proffriptionen, das Feldgefhrei „Brüderlichkeit“ 
— um nur ein DBeifpiel zu nennen — die gänzliche 
Berwüftung der Nheinpfalz, wobei nicht etwo 
allein Sclöffer und Stifte, fondern namentlich 
alles Gut und Habe der Bauern bis auf den legten 
Stumpf ausgetilgt: wurden, und wo der „befehl- 
führende Genoſſe“ denen, die ihn anflehten, die 
Weltbeglücker follten doch wenigftens die Armen 
fchonen, zurief: „Uns gehört alles! Eud 
Iaffen wir nur die Augen zum Weinen 
übrig!’ Das find die notwendigen Folgen falfcher 
Ideale! Und ebenfowenig wie die Franzoſen von 
Haufe aus moralifch minderwertige Menfchen find, 
ebenfowenig find es die deutfchen Sozialdemofraten; 
daß fie es nicht find, haben fie jetzt (1914!) in 
großartigſtem Maßſtab zu bemweifen die Gelegenheit . 
benußt; fie find aber Anhänger des verhängnisvoll 
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falfchen franzöſiſchen Ideals und wirfen dadurd auf 
den Untergang des deutfchen Staates hin, unbelehrt 
durch die fo deutliche Sprache der Geſchichte und 
unbelehrt — fo höre ih — durd ihre Erfahrung 
in diefem blutigen Kriege, wo fie gegen eine Welt 
von Graufamfeit, Zigellofigfeit, Lüge, Haß im 
Felde ftehen, vor Feinden, die ihre Abcht, ganz 
Deutſchland zu plündern, zu zerſtören, einer Wüſte 
gleichzumachen, offen ausfprechen, und wo fie fid) 
doch fagen müßten, daß diefe verrohte Welt einzig 
und allein aus dem Einfluß der franzöfifchen Revo— 
futionsidenle hervorgegangen ift, welche im Laufe 
eines Jahrhunderts aus waderen Menſchen halbe 
Beftien an Meid und Gefinnungsniederfracht 
gemacht haben. Man darf doc hoffen, daß diefer 
Krieg dazu beitragen wird, die deutfche Arbeiter 
fchaft aus dem verhängnisvollen Wahn, in den fie 
dur) Fremdlinge und Sendlinge hineingetrieben 
worden tft, aufzurüffeln. 


In einem Augenblick wie dem jeßigen halte ich 
es nicht allein für würdig, fondern für in hohem 
Grade praftifch, die Miederungen der Tagespolitik 
und ihrer ewigen Halbheiten zu verlaffen, um ſich 
über folche grundfägliche Fragen zu verftändigen; 
denn diefe find es, die auf Sjahrhunderte hinaus den 
Ausschlag geben. Nicht aus dem Widerftreit 
einer haotifhen Zerfplitterung, fondern 
nur aus Einbeitlihfeit der Gefinnung 
fann ein weltbeherrfhendes Deutſchland 
hervorgehen; und beherrfht Deutſchland nicht 
die Welt (ich meine nicht durch Gewalt allein, fon- 
dern durch ollfeitige Überlegenheit und moraliſches 
Gewicht), fo verfehwindet es von der Karte; es 
handelt fih um ein Entweder — Oder. Völlig 
einheitlich in feinen Ddenlen war das England der 
auffteigenden Epoche — trotz der zwei Parteien; 
völlig einheitlich in ihren Forderungen find die ſich 
äußerlich befämpfenden Fraktionen der heutigen 
frangöfifchen Kammer. Sie zanken fih nur um bie 
Beute; Deutfchland dagegen ift zwar äußerlich 
geeint, innerlich aber, bei allen die Politif betreffen: 
den Fragen, unficher, unflar, ruhelos, gereist, zer- 
riffen. Die alten Ideale genügen ihm nicht; felbit 
die herrliche Königstreue des preußifhen Schwert- 
adels fteht in Feinem lebendigen Verhältnis zum 
Deutfchland Bismarcks, noch weniger tun es bie 
anderen yparfifulariftifchen Überrefte aus fchöner 
alter Zeit. Zwar bildet die große Erbſchaft, welche 
die Klaffifer des Denkens, des Dichtens, des ſtaat— 
lichen Aufbaus und der Mechts- und Stantsgelehr- 
famfeit hinterlaffen haben, einen veichen Boden, 
auf dem wir ficher fteben, fie ſchenkt ung aber nicht 
unmittelbar die politifchen Ideale, deren wir heute 
bedürfen. 

Wir müſſen nämlich das eine vor allem willen, 
ia, in der Meife innerlich willen, daß wir es on 
uns felber erleben und ung diefe Überzeugung mit 
dem Blute in den Adern Ereift: Das Deutſchland, 
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das heute vor ung fleht, ift nicht ein alter Staat, 
fondern ein junger Staat. Die Wurzeln tauchen 
auf allen Seiten in dag gute, reiche, unerſchöpflich 
ipendende Alte; das Volk aber ift neugeboren an bie 


Sonne bervorgewadlen; es iſt das jüngite 
unter den großen Völkern. 


Diejes junge Volk fteht nun vor neuen Auf- 
gaben. Die Weltlage ift eine gänzlich andere, als 
fie vor hundert Jahren war: Sie ift anders, weil 
Bismard ein neues Deutfchland aufgebaut hat 
— jedes Genie leiftet mehr als es felber wähnt 
und weiß; fie ift anders, weil große Völkerbewe— 
gungen auf dem Müden unſerer alten Mutter 
Erde neue Verhältniſſe geichnffen und fir die 
heranfaufende Zukunft vorbereitet haben, fie iſt aber 
anders: namentlich deswegen, weil das Verhältnis 
des Menfchen zu der von ihm beberrfchten Natur 
umgewandelt worden ift. Was die Völferbewegun- 
gen anbetrifft, jo fteht die Sache für Deutichland 
augenblicklich nicht günftig, hier ind England und 
die anderen engliſch redenden Derbände ihm zu- 
vorgekommen; in der anderen Beziehung dagegen 
ift Deutschland ollen Völkern der Welt überlegen: 
Mit dem wiflenfchaftlichen Zeitalter tritt unftreifig 
das Zeitalter Deutfchlands auf. Doch nur wenn 
Deutſchland auch politiſch 


neue Jdeale 


zur Richtlinie nimmt, nicht wenn es — wie die 
Mehrzahl ſeiner mechaniſch Arbeitenden und ein 
großer Teil ſeiner bürgerlichen Schichten — in 
nachweisbar unheilvollen franzöſiſchen Irrlehren 
ſtecken bleibt oder, wie die anderen Beſtandteile, ſich 
mit alten Überlieferungen und unfruchtbaren Ab— 
lehnungen begnügt. Hier iſt konſervativ 
gerade ſo beſchränkt wie liberal und 
fortſchrittlich, und ſozialdemokratiſch 
ebenſo ſelbſtmörderiſch wie die chriſt— 
lichen Religionsſpaltungen. Jetzt muß 
Deutſchland an eine ſtaatsaufbauende Politik gehen, 
auf Grund ſchöpferiſcher Ideale, wie fie dem Eigen— 
weſen des Deuffehen und dem Geift unferer neuen 
wiffenfchaftlichen Zeit entiprechen. Es genügt nicht, 
die Formel „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ 
zu verneinen; denn auch wir wollen Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit; unſere 
Vernunft zeigt uns aber und wir haben 
es außerdem erfahren, daß dieſes Ideal 
keinem politiſchen Aufbau zur Grund— 
lage dienen kann, vielmehr ſich nur als 
Ergebnis aus einer guten Politik ge— 
winnen läßt. So hat z. B. Carlyle (im 
„Sartor resartus“) das tiefe Wort geſprochen: 
„Gehorſam mat frei”; und wir Fönnen hin 
ufeßen: Unterordnung Schafft Gleichheit, 
und Aufopferung fhmiedet Brüderlid- 
feit. 
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Was ift Sozialismus? 


Wohl kaum ein Begriff wurde in Vergangenheit 
und Gegenwart fo verſchieden und gegenſätzlich 
ausgelegt, wie „Sozialismus, Der Wortftomm 
f ozial kommt vom Lateiniſchen her und bedeutet 
ein Denken oder Handeln, welches das Wohl der 
andern mitberückſichtigt. Der Begriff Sozialis⸗ 
mus ſchließt zunächſt nur eine allgemein gehaltene 
Verpflichtung des Ich gegenüber einer noch nicht 
näher erläuterten Geſamtheit anderer in ſich. 


Weltanſchauung und Sozialismus 


Seinen eigentlichen Inhalt kann der Begriff 
Sozialismus daher erſt durch die Weltanſchauung 
erhalten, die das Verhältnis des Einzelnen zur 
Geſamtheit in feſte Beziehung ſetzt. 

Ss entſtand z. B. aus der chriſtlichen Welt 
anſchauung, ausgehend von dem Begriff der Liebe 
und Brüderlichkeit, eine ſittliche (ethiſche) Ver⸗ 
pflichtung für den Einzelmenſchen, das Wohl des 
Nächſten ebenſo zu berückſichtigen wie das eigene. 
Im Laufe der kirchlichen Entwicklung wurde dieſe 
umfaſſende Forderung in einen einſeitig wohl⸗ 
tätigen (charitativen) Sozialismus des Mitleids 
verfälſcht, der ſich darin erſchöpfte, Wohltätigkeit 
als religiöſe Pflicht auszuüben. Dieſer Sozialis⸗ 
mus, der damit die Erhaltung des Schwachen unter 
Nichtbeachtung der Entfaltung des Starken an- 
ſtrebte, intereſſierte ſich für die Auswirkungen 
ſeines Tuns auf Volksgemeinſchaft und Staat in 
keiner Weiſe. 


Ebenſowenig tat dies der marxiſtiſche So— 
zialismus, der im Gegenſatz zu einer jenfeits- 
bedingten eine irdifche Zielfekung hatte. Seine 
Weltanſchauung ſchloß die materielle Gleichberech⸗ 
tigung und Gleichheit aller Menſchen in ſich. 
Entſprechend dieſer Auffaſſung mußte der Marxis—⸗ 
mus eine Geſellſchaftsordnung anſtreben, die 
überhaupt keine ſozialen Ungleichheiten aufkommen 
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un Deutſcher Geſchichte 


ließ. Als Mittel zur Erreichung dieſes Zieles 
wurde die Klaſſenidee, der Klaſſenkampf und 


die Klaſſenherrſchaft propagiert. 


Wenn kirchlich charitativer und marxiſtiſcher 
Sozialismus den Begriff „ſozial“ einſeitig als 
Dienſt an den Unterdrückten auslegten und damit 
menſchheits beglückende Ziele verfolgten, ohne bei 


ihrem Streben irgendwie die Volks- und Staats⸗ 


gemeinichaft zu berückfichtigen, fo fiehtein nationaler 
oder raffiiher Sozialismus feine Aufgabe in der 
Stärkung von Volkstum und Staat. 
Entiprechend der Derfchiedenheit der Welt- 
anichauung wird die Deutung der Beziehungen 
„Einzelmenſch zu Gefamtheit eine ganz ver- 
fhhiedene fein und demgemäß zu einer verfchiedenen 
Auslegung des Begriffs „ſozial“ führen. 


Entſtehung und Funktion des Sozialprinzips 


Je nad Auslegung diefes Verhältniſſes ent- 
ſtehen beftimmte ſoziale Richtlinien (Sozialprin- 
zipien) für die Lebensgeftaltung. So entfland aus 
der chriſtlich⸗kirchlichen Weltanſchauung dag mittel- 
alterlihe Sozialprinzip, das alle menſchlichen 
Handlungen unter die Autorität der römiſchen 
Kirche ſtellte, — entſtand aus der liberaliſtiſchen 
Weltanſchauung das Sozialprinzip der Freiheit des 
Einzelmenſchen, — entſtand aus der marxiſtiſchen 
Weltanſchauung das Sozialprinzip der Gleichheit 
der Einzelmenſchen uſw. 

Da jedes Sozialprinzip feinen Ausgangspunkt 
in dem weltanfchaulich-bedingten Verhältnis „Ein- 
zelmenſch zu Geſamtheit“ hat, kann fi Fein 
Sebensgebiet feinem Geftaltungseinfluß entziehen. 


Angefihts diefer Geſtaltungskraft ift es von 
entſcheidender Bedeutung, die jeweiligen Sozial—⸗ 
prinzipien, welche die verſchiedenen geſchichtlichen 
Entwicklungsabſchnitte enthielten, herauszuarbeiten 
und fie hinſichtlich ihrer weltanſchaulichen Her— 
kunft und praktiſchen Auswirkung auf die Gefamt:- 
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geftalfung zu unterfuchen. Denn, da nad nafional- 
ſozialiſtiſcher Auffaſſung Volk und Staat nur zu 
voller Entfaltung gelangen können, wenn der Ge- 
ftaltung arteigene Entwicklungsgeſetze zu 
Grunde liegen, muß die Betrachtung der Geſchichte 
Auskunft darüber geben, wo und wann arfeigene 
oder artfremde Geftaltungsfräfte die Entwidlung 
beftimmeen. 


Es ergibt fih damit die Möglichfeit, aus er» 
wiefenen Sehlentwidlungen der Vergangenheit für 
die Gegenwart und Zukunft zu lernen. 


Germanifche Frühzeit 
Germaniſche Weltanschauung 


Die germanifche Weltanſchauung war nafur- 
verbunden und beruhte auf der Erkenntnis einer 
finnvollen Naturordnung. Der hohe Stand der 


frühgermanifchen Afteonomie, der fih aus dem nad 


aftronomifchen Geſetzen angeordneten Bau von 
Kultftätten ebenfo ergibt, wie aus der zeiflichen 
Seftlegung der Fefte auf aſtronomiſch bedeutfame 
Zeitpunfte (Sommer und Winterfonnenmwende, 
Zeitgleichen) läßt erfennen, daß der uns über- 
lieferten fpäteren Götterlehre weithin eine Per- 
fonifigierung jener Naturordnung zugrunde liegt, 
deren Vorhandenſein fi) aus der Geſetzmäßigkeit 
des Geftirnablaufs und des damit zuſammen⸗ 
hängenden Kreislaufs der Jahreszeiten ergibt. 


In ftändigem, hartem Kampf mit Natur und 
Naturgewalten mußte der Germane fein Leben 
den Naturgewalten abtroßen. Die Rauheit der 
nordifchen Landſchaft, die fchroffen Kontrafte der 
Sahreszeiten, der vernichtende Winter, die Gefahr 
bei Jagd und Krieg führten ihm dag Werden und 
Vergeben befonders finnfällig vor Augen. Dieſe 
harten äußeren Eindrüde fanden ihren geiftigen 
Niederſchlag in dem naturgebundenen reli— 
giöfen Weltbild der Germanen. Auch die 
Götter waren nach germanifcher Auffaſſung den 
ewigen Geſetzen des Wechſels unterworfen, auch 
über ihnen waltete unerbittlih das Schickſal. 


Der Germane hatte damit die Wahl, fi entweder 
refigniert dem Walten des unerforfhlichen Schid- 
ſals zu unterwerfen, oder aber den Kampf bewußt 
zur Grundlage der diesfeitigen und jenfeitigen Ziel- 
feßung zu machen. Auf Grund feiner heldifchen 
Einftellung nahm der Germane den Kampf gegen 
dns Schickſal auf, und der hervorftechendfte Cha— 
rafterzug der germanifchen Raſſe wurde damit ber 
unbändige Kampf- und Behnuptungswille der ‘Per- 
fünlichfeit. 


Germanifche Sozialgeſtaltung 


Durch die bewußte Einfügung in die Natur— 
ordnung entftand bei den Germanen neben dem 
beldifchen Trieb zu individueller Behaupfung auch 
die religiös bedingte Anerkennung von Familie, 


)) 





Sippe und Stamm als nafturgegebene For- 


men, als Blutsgemeinſchaften. 


Wir wiffen, daß bei den unteren Einheiten bes 
germanifchen Volkstums (Familie, Sippe) ein 
ausgeprägtes Gemeinfchaftsdenfen vorhanden war, 
das zu ganz beſtimmten Gemeinfhaftsordnun. 
gen führte, innerhalb derer die Individualität 
nicht unterdrückt, ſondern ganz bewußt gepflegt 
wurde. Es ift uns befannt, daß diefe Individu—⸗ 
alität ſich ſchon im Stammesleben gewalttätig 
äußerte und zwiſchen Stamm und Stamm häufig in 
biutige Rivalität ausartete. 


Taeitus, der in feiner Geſchichtsſchreibung bie 
guten Eigenfchaften des germanischen Volkstums: 


Treue,  Sittenreinheit, Großmut, Freiheitswillen, 


Todesverachtung ufw. sol anerkennt, glaubt infolge 
der häufigen Bruderzwifte, daß bei der germaniſchen 
Raſſe der ſtarke Individualtrieb jegliches Auf- 
kommen ftantsgeftaltender Kräfte verhindere. Diefer 
Srrtum, der ‚lange und verhängnisvoll die Ge- 
ſchichtsſchreibung beeinflußte, ift darauf zurüd- 
zuführen, daß vom Herrfchaftsprinzip des Cäfaren- 
tums ber, das eine Selbftgeftaltung des Volkstums 
nicht Fannte, weil es Fein römiſches Volkstum mehr 
gab, Tacitus der individuelle Behaupfungs- und 
Geftaltungswille des Germanen ungeheuerlich ver- 
größert ericheinen mußte, 


In Wirklichfeit war bei unferen Vorfahren ein 
Gemeinfinn in ftarfem Ausmaße vorhanden. Er 
bewirkte die Bildung von Familien-, Sippen- und 
Stammesgemeinfchaften — er ließ religiöfe Ge- 
meinfchaften auf Grund beftimmter Heiligtümer 
entftehen und gab damit der Gemeinfchaft ſakralen 
Charakter — er bewirkte die Entftehung gemein- 
nüsiger Rechtsgrundſätze und führte zur Bildung 
von Rechtsgemeinſchaften. 


Die Aufgabe der Gemeinfchaftsgeftaltung wies 
der Germane der Volksverſammlung zu, in 
der alle freien Männer gleiches Stimmrecht hatten. 
Für den Kriegsfall wählte man Führer, Herzöge, 
Könige. Diefe fuchten bald ihre Machtſtellung aud) 


über die Kriegszeiten hinaus zu erhalten, indem 


fie Gefolgsleute an fih banden. Da im Taufe 
unruhiger Zeiten fih immer mehr Freie den Für⸗ 
ften freiwillig unterftellten, entſtand die Gefahr, 
daß dieſe in der Volksverſammlung das Über. 
gewicht erlangten und damit deren Enticheidungen 
su ihren Gunſten beeinflußten. 


Dieſe Möglichkeit vertrug fih nicht mit dem 
germanifchen Freiheitswillen. Daher jeßte ſich der 
Brauch durch, das Stimmrecht in direkte Be— 
ziehung zu wirtfchaftlicher Unabhängigkeit zu brin- 
gen, da nur von dem wirtſchaftlich Freien an 
genommen werden Eonnte, daß er unbeeinflußt in _ 
der Volksverſammlung gemeinnüßigen Mat 
gab. Das Eigentum erlangte alfo bei den Ger- 
manen eine ganz beftimmte ſozialpolitiſche Funktion. 
Diefe erweiterte fi) noch dadurch, daß ſofort enge 
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Wechſelbeziehungen zwifchen der Eigentums und 


Wehrverfaſſung entflanden; denn es war jelbft» 
verftändlich, daß derjenige, der auf Grund wirt- 
fchaftlicher Freiheit das Vorrecht der Ratsſtimme 
befaß, ſich auch an vorderfter Stelle verpflichtet 


fühlen mußte, mit der Waffe für fein Gemeinwefen 


einzufreten. 


Die frühbgermoanifhen Verfaſſungen 


beruhten daher auf freiem Örundeigens 
tum, und dem Germanen wurde wirt- 
ſchaftliche Freiheit und politifhe Selbft- 
geftaltung ein unlösbarer Doppel: 


begriff. 


Das germanifhe Sozialprinzip 

Bon einer old) loſen Verfaſſung, die Lediglich 
son dem freien Willen des einzelnen zur Gemein- 
ſchaft abhing, war es noch ein weiter Weg bis zu 
der Erkenntnis der Notwendigkeit einer ſtarken 
Gemeinfchaftsverfoffung Diele Vorausſetzungen 
hierfür waren gegeben, denn der germanifche Ins 
dividualtrieb ſchloß gleichzeitig einen ganz be» 
ſtimmten Willen zur Gemeinfchaftsgeftaltung in 
fi), der dur Blutsverwandſchaft allen. Gliedern 
des Volkstums eigen war. 

Sittlid bedingte wirtfhaftlide Srei- 
heit, die untrennbar ift von politiſcher 
Selbftgeftaltung und als weſentlichſte 
Auswirkung die denkbar größte Ent- 
faltungsmöglidfeit für alle Glieder 


des Volkstums anftrebf, war die Kraft— 


quelle des Germanentums. 


Aber ſchwere Kämpfe und Opfer follten im Laufe 
der Entwicklung noch erforderlich fein, bis die un. 
bewußte oder bewußte Erfentnis entitand, daß fid) 
der individuelle Entfaltungswille dem Gemeinfinn 
unterzuordnen hatte, weil die raſſiſch bedingte 
Selbftentfoltung nur im Rahmen einer Blut 


gemeinfchaft möglich ift, bei deren Verfaſſung die 


Gemeinfchaft in der Nangsrdnung vor dem Dn- 
dividuum fteht. Nicht als Ding an fi, fondern 
als Vorausſetzung der individuellen Entfal- 
tung, die nad) außen und innen einer ſtarken Ges 
meinfehaft bedarf, um fi unter deren Schuß in 
artgemäßem Sinne entwideln zu Fönnen. Zus 
nächſt fonnte der germaniſche Gemeinſinn 
keine ſtaatsbildende Kraft entwickeln, 
weil die Form noch nicht gefunden war, 
in der ſich der Individualtrieb in die 
Volksgemeinſchaft eingliedern konnte. 


Das Mittelalter 


Bevor die germaniſchen gemeinſchaftsgeſtaltenden 
Kräfte zu arteigener Staatsbildung führen konnten, 
ſetzte durch die Chriſtianiſierung eine enge Verbin⸗ 
dung mit der chriſtlichen Weltanſchauung ein. Zu⸗ 
glei) Fam mit der Katholiſierung die römische 
Stanatsidee bei den Germanen zur Anerkennung. 
Waren es zu Beginn in erfter Linie die ethiſchen 
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Forderungen der chriftlichen Religion, die dazu bei- 
trugen, den überfpißten germanifchen Individualis—⸗ 
mus zu mildern, und damit eine Staatsbildung 
zu erleichtern, fo erlangte auf deren eigentliche Aus- 
prägung im Laufe der Entwicklung die römifch-Farho- 
Yifhe Sozialauffaſſung immer ftärferen Einfluß. 


Die römiſch⸗katholiſche Weltanichauung 


Der römifch-fatholifchen Weltanſchauung Liegt die 
Vorftellung einer von Gott gefeßten, den ganzen 
Kosmos durchdringenden Ordnung zugrunde, Dieſe 
kosmiſche Ordnung ift eine Gliederung in hier- 
archiſch abgeftuften Sphären, deren jede den 
anderen über» bzw. untergeordnet ift, dergeftalt, daß 
aus ihrem Zufommenwirfen die Harmonie des All- 
gefchehens entfteht. Jedem Ding und jedem Geſchöpf 
ift dur die Schöpfungssrdnung fein „locus 
naturalis“ (notürliher Platz) zugewieſen, fo 
daß jede Lebengregung von der einfachſten bis zur 
hödyften durch ihre Auswirfung der Vollendung des 
Ganzen dient. 


Diefe Harmonie des Als ift duch den Abfall 
des Satans bzw. durch den Sündenfall des Men- 
ſchen geftört. Die Weltgefchichte wird fomit von 
der Kirche als der Kampf des Satans gegen Gott 
betrachtet. 


Entfheidend war der Glaube, daß die Seele 
das wahre Sein des Menfchen darftelle, woraus 
ſich als bervorftechendfte Aufgabe der katholiſchen 
Kirche des frühen und fpäten Mittelalters ergab, 
dem Menfchen die Wege zur Rettung feiner Seele 
zu weifen. Um die Welt zu retten, hat Gott in ihr 
Ordnungen geſchaffen, die gegen das Böſe zu 
Fampfen haben. Die vornehmfte diefer Ordnungen 
ift der Staat, der als irdifches Abbild der Ge- 
ſamtordnung gedacht ift (Auguftin: Civitas Dei 
— Gottesftant). Entfprechend der kosmiſchen Ord- 
nung mit ihren hierarchiſch abgeftuften Sphären 
muß auch die ſtaatliche Ordnung hierarchiſch ge- 
gliedert fein (Hierarchie: Nangordnung oder Ab- 
ftufung der einander übergeordneten bzw. unterge- 
ordneten geiftlichen Gewalten). 


Die römiſch⸗kirchliche Sozialauffaſſung 


Die kirchlich⸗mittelalterliche Sozialauffaſſung 
ſieht in dieſem Kampf gegen das Böſe die weſent⸗ 
liche Aufgabe und das alleinige Recht des 
Staates. Um dieſe Aufgabe durchführen zu 
können, muß der Staat die ihm verliehene Macht 
an untere Stellen weiterverleihen. So entſteht in 
ſeinem Bereich eine hierarchiſche Gliederung 
(vom Kaiſer bis zum einzelnen Ritter oder Nate- 
heren einer Stadt herab), deren weſentlichſte Auf- 
gabe eben der Kampf gegen die Sünde ift. Nun 
kann diefer Kampf nur dann wirklich geführt wer- 
den, wenn der Staat nicht etwa felbft Inſtrument 
in der Hand des Satans ift, wie 3. B. der römifche 
Staat zur Zeit der Chriftenverfolgung. Um dies 
zu verhindern, muß er fich reſtlos der Kirche unter- 
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ftellen. Der Kaifer, der fiktiv Herr der Welt war, 
empfängt feine Macht vom Papſt. 


Hieraus ergeben fi) folgende Schemata der kirch— 

lichen Sozialordnung: 

1. Die Kirche als Darjtellung des Gottes— 
reibs aus Erden: 
fie war analog der himmliſchen Engelhierarchie in 
die verichiedenen Grade der geiftlihen Würdenträger 
bis herab zum einfachen Priefter gegliedert. 

2, Der Staat, der jeine Macht das weltlide 
Schwert) von der Kirche erbielt 


und ſich ihr angleihen mußte. Auch er war vom 


Sailer bis zum legten Machtträger hierarchiſch 

gegliedert. 

3, Die Ordnung der mannigfachen Berufe 
des bürgerlihen Lebens. 

Hier jehlt eine hierarchiſche Gliederung. Der Menſch 

batte darauf zu achten, dab er durch Hingabe an 

ſeinen Beruf nicht zu jehr der Welt anheinfiel und 
dadurch fein Geelenbeil verlor. Daher ward das 
gefamte berufsjtändiihe Leben unter die Kon— 
trolle der Kirche geitellt. Der im Beruf ftehende 

Menſch ftellte die Plattform dar, auf der ſich Die 

firchliche und ftaatliche Hierarchie aufbanten. 

Sn diefer römifch - Firchlichen Sozialauffaſſung 
zeichnet fich bereits in feinen erſten Anſätzen das 
ipätere „sacrum imperium“, das Heilige römifche 
Deich Deutfcher Nation mit feiner hierarchiſch ftan- 
difchen Dreigliederung ordo ecclesiasticus 
(Geiftfiher Stand) — ordo politicus (Poli- 
tifcher Stand) — ordo oeconomicus (Wirk- 
ſchaftsſtand) ab. 


Das frühmittelalterlihe Königtum 


Aus der Verſchmelzung chriſtlich⸗ſittlicher und 
germaniſch⸗ſozialer Auffaſſung entſtand die erſte 
ſchöpferiſche Staatsbildung der Deutſchen, das 
frühmittelalterliche Königtum. 

Das chriſtliche Sittengeſetz beſtimmte die Einzel» 
handlungen. Es entſtand eine patriarchali— 
iche (vaterliche) Verpflichtung, die es dem Herr⸗ 
ſchenden oder Beſitzenden zum religiöſen Gebot 
machte, für das ſittliche und materielle Wohlergehen 
der ihm anvertrauten Menſchen zu ſorgen. Des— 
gleichen wurde Wohltätigkeit zum religiöſen Gebot 
für einzelne und Gemeinſchaftsgruppen. Darüber 
hinaus entſtanden religiös bedingte ſozialpolitiſche 
Maßnahmen, die eine gerechte Regelung von Er- 
zeugung und Derbraud, von Preis und Lohn an- 


firebten. Wucherpreife oder Fordern von Zinſen 


wurden als unfittlich verboten. Die hriftliche Lehre 
erlangte auf die Geftaltung aller Gemeinſchafts— 
gebiete: Stants- und Kommunalgeftaltung, Er- 
ziehung, Recht, Wirtfchaft maßgeblichen Einfluß. 
Da diefer Einfluß dazu beitrug, den raſſiſchen 
Individunltrieb einzudämmen, konnte ſich nun- 
mehr der germanifhe Sozialgedanke enf- 
falten. Zugrunde lag diefem die germanifche Rechts⸗ 
auffoffung, welche die Leiftungsentfaltung der 
Nerfönlichkeit in den Mittelpunkt der Stants- und 


Gemeinfchaftsgeftaltung ftellte. Eingelverordnungen 


und Nichtfähe, die den Anſpruch auf Nente eines 
Beſitzers weit hinter den Anfpruch des diefen Beſitz 
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verwaltenden Xeiftenden flellen, zeugen von der hohen 
fitslichen Auffaffung ebenfo, wie die zahlreichen 
überfommenen Kulturdenfmäler von der Art des 
„Sachſenſpiegels“ (fiehe Schulungsbrief 3/36! 
Schriftlg.), der in der lapidaren Forderung „Ge- 
meinnuß gebt vor Sondernutz“ die Gemein» 
Ichaftsintereffen über die Individualintereſſen ftellt, 
ohne die letzteren zu verneinen. 


Die erſte Stantsbildung der Deutſchen beruhte auf 
der Leiftungsidee 


Die Leiftungsidee Tag der deutihen Königs- 
wahl zugrunde, durch die der Fähigſte und Wür- 
digfte zum König gekürt werden follte. Die ur- 
fprüngliche deutſche Lehens idee ſchloß Leiſtung in 
ſich, denn die Lehen waren nicht erblich, ſondern 
wurden vom oberſten Lehensherrn auf Grund von 
Leiſtungen vergeben. Für die Wirtſchaftsgeſtaltung 
war Leiſtung maßgebend, denn die erſten Zünfte 
wurden geſchaffen, um der beſſeren Leiſtung zur 
Anerkennung und ihrem Träger zum Meiſter zu 
verhelfen. 

Allgemeine Entfaltungsfreiheit, die 
untrennbar iſt von der Anerkennung der 
Leiſtung und von politiſcher Selbſtgeſtal— 
tung der Volksgemeinſchaft, war die tra— 
gende Idee germanifher Staatsbildung. 


Heiliges römiſches Mei Deuticher Nation 


Wenn auch die römifch-fatholifhe Sozialauf- 
faffung in Form der hierarchiſch⸗ſtändiſchen Gliede- 
rung und eines flarfen kirchlichen Cinfluffes dns 
äußere Bild des deutſchen Staatsweſens beftinmte, 
fo war dennoch innerhalb diefer Formengebung das 
germanifche Sozialdenken lange Zeit beftimmend. 
Denn einmal erfüllte die germanifhe Leiftungsidee 
die fländifche Form mit ihrem Geifte, und zum 
andern beanfpruchten die deutſchen Kaiſer mit Er- 
folg die Einfegung der Päpfte und der geiftlichen 
Fürften auf Grund des germanischen Eigenfirchen- 
rechtes. 

Erft nah einem jahrbundertelangen Kampf 
fonnte die Kirche das Inveſtiturrecht (Freiheit 
der Papſtwahl durch die Kardinäle und Cinfekung 
der geiftlichen MWürdenträger) durchſetzen und da— 
mit, menigftens in der Theorie, ihr Sozialſchema in 
der Form des Heiligen römischen Neiches Deutſcher 
Nation verwirklicht ſehen. 


Die Verfälichung der germanischen Staatsidee 


Die Gemeinfchaftsordnung des frühen deutſchen 
Mittelalters beruhte nicht auf dem Wortlaut ges 
ichriebenen Rechts oder gefchriebener Verfaſſung, 
fondern allein auf einer Sozialauffaſſung, die ben 
germanifchen Entfaltungsgedanfen in fih barg — 
fie beruhte auf ber fittlich-religiöfen Bindung des 
Individuums. 

Solange die Kirche die Ethik der riftlichen 
Lehre zu verwirklichen ſuchte und fih in allen 
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Äußeren Dingen der ftaatlichen Obrigkeit unter⸗ 


ordnete, diente ſie der germaniſchen Staatsgeſtal⸗ 
tung. Als ſie aber im Laufe der Entwicklung die 
ethiſchen Grundſätze in der Lebensführung ihrer 
Würdenträger verleugnete und ſich weiter anmaßte, 


Herrin der weltlichen Obrigkeit zu ſein, trug ſie an 
vorderſter Stelle zur Vernichtung des germaniſchen 


Gemeinſchaftsdenkens bei. Denn durch die Macht⸗ 
augeinanderfeßungen zwiſchen Kaiſertum und Papft- 
tum verlor die ftändifche hierarchiſche Ordnung, bie 
gefchaffen war, um gegen die Sünde zu kämpfen, 
immer mehr ihren Sinn und ihre zentrale Bezogen⸗ 
heit. Das Papfttum fuchte fie nunmehr gegen das 
feinem Machtanſpruch widerftrebende Kaifertum 
einzufeßen. Wenn dies auch nicht immer gelang, 
fo mußte ſchon der Verſuch dazu, den an und für 
fi) loſen ſtaatlichen Zuſammenhalt der ſtändiſchen 
Ordnung lockern. | 

Beide Gründe, der Verluſt der Senfeitsbezogen- 
heit der ftändifchen Ordnung und die fortfchreitende 
Verweltlichung der Kirche, führten dazu, daß nun⸗ 
mehr innerhalb der politifhen Hierarchie das Be⸗ 
fireben entftand, die eingenommenen Madtpofitionen 
mit anderen Mitteln fih zu fihern. Zu diefem 
Zweck wurde zwar die religiöfe Begründung der 
hierarchiſchen Gliederung beibehalten, auf Grund 


derer jedem Geſchöpf fein natürlicher Plag (locus 


naturalis) durch die Schöpfung zugewiejen war. 
Durd die Verweltlichung aber verlor die jenfeits- 
bezogene hierarchiſche Gliederung völlig ihren Sinn, 
da nunmehr die aus einem höheren Stand oder 
einer höheren Stellung entftehende größere religiöfe 
Verpflichtung außer acht gelaflen wurde und flaff 
deffen einfeitig die damit verbundenen größeren 
weltlihen Rechte beanfprudt wurden. 

Es entftand die geburtsftändifhe Auf— 
foffung! | 
Die Preisgabe der Leiftungsidee vernichtet bie 

germanifche Staatsbildung Ä 

Das Umfichgreifen der fo entſtehenden Selbft 
fucht wurde begünftigt durch die falſche Herrihafts- 
auffoffung des deutfchen Königstums. Diefes hatte 


vergeſſen, daß es als Krönung der germanischen 


Leiftungsidee entftanden war und biefe als Kroft- 
quelle des Volkstums und feiner eigenen Herrſchaft 
zu ſchützen hatte, | 

Statt deffen übernahm «8 aus dem römischen 
Denken, zufommen mit der Nomanifierung der Kaifer- 
idee, den römifhen Herrfhaftsbegriff, 
der nicht auf Pflicht zur Leiftung, fondern auf 
materieller Erbfolge beruhte. Im Gegenfoß zu 
dem Leiftungsfchuß des germanischen Rechts kannte 
das römifche Recht vorwiegend nur den Schuß des 
toten Eigentums. Durch das Vordringen der römi⸗ 
ſchen Auffoffung entſtand die dynaftifche Erbfolge, 
die ihre Herrjchaftsrechte immer weniger auf der 


Verantwortung gegenüber Wolf und Volfstum und. 


immer ftärfer auf Eigentum und Erbfolge auf- 
baute. = 
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Diefes fehlechte Beiſpiel von oben her bewirkte, 


daß überall in Staat und Wirtfchaft die Selbft- 
fucht des römischen Denkens fiegte. Auf allen Ge- 
bieten des privaten und politifhen Lebens wurden 
die Gemeinfchaftsbindungen gelöft, und an ihre 
Stelle traten 


Intereſſentenzuſammenſchlüſſe. 


Zürnfte und Gilden verwandelten ſich von Lei- 
ftungsgemeinfchaften in bevorrehtete Genoflen- 
fchaften, deren Mitglieder ihre Privilegien als 
Meifter oder Handelsherren eiferfilhtig wahrten und 
den anderen Volksgenoſſen den Eintritt in ihren 
Kreis verſchloſſen. Politifche oder wirtſchaftliche 
Macht wurde rückſichtslos mißbraudt, um ſich 
andere Volksgenoſſen dienftbar zu machen, wurde 
ingbefondere mißbraucht, um mit Hilfe der neuen 
Eigentumsverfaffung des römischen Rechts die» 
jenigen Kreife des Bauerntums und Handwerker» 
tums, die ſich einft unter den Schuß von Rittern 
und Klöftern begeben hatten, in Hörige oder 


Leibeigene zu verwandeln. Dies bedeutete die 


Erfeßung des germanifh-hriftlihen Pa— 
triarhalismug dur den ſpätrömiſch-recht— 
lichen Feudalismus, 


Immer fteiler wurden innerhalb des deutſchen 
Volkes die Mauern felbfifüchtiger Abfonderung der 


Stände, bis fid) endlich die Gemeinfchaft der freien 
Deutihen in den auf Erbfolge, auf einfeitigen Vor- 
rechten und einfeitigen Pflichten beruhenden ge- 
burtſtändiſchen Staat des ſpäten Mittelalters 
und der Renaiſſance verwandelt hatte. 

Staat und Volkstum trafen in Gegenſatz. Zu: 
gleich mit dem Vertrauen in den artfremden Staat 
ging der wehrpolitifche Behauptungswille des Volks⸗ 
tums verloren. Zunehmende politifche Ohnmacht und 


allmähliche Auflöfung des Neiches war die Folge. 


Das Aufkommen des Abjolutismus 


Durch den Verluſt ihrer Firchlich ‚bedingten Jen⸗ 
feitsbegogenheit verlor die ſtändiſche Gliederung 
ihren inneren Zuſammenhang. Ihre Spike, das 
Kaifertum, trat in Gegenfak zu feiner hierarchifchen 
Untergliederung. Die Kaiſer, deren Herrſchafts— 
autorität auf der religiög-Firchlichen Bezogenheit der 
Kaiferinftitution beruht hatte, wurden zu Schatten- 


kaiſern, foweit fie nicht eigene weltliche Hausmacht 


zur Durchfeßung ihres Führungsanſpruchs einfeken 
fonnten. Die gleichfalls richtungslos gewordene 
hierarchifche AUntergliederung fiel auseinander, da 
ihre Mitglieder nunmehr verfuchten, nad) Maßgabe 
ihrer politifchen Macht felbftändig zu werden. ‘Die 
Reichsfürſten verlangten vom Kaifer für ihre früher 
felbftverftändlichen Lehns- oder Neichsdienfte Zu- 
geftändniffe, die ihre dynaſtiſche Macht gegenüber 
dem Kaiſertum vergrößerten. Mit denfelben Er- 
preffunggmitteln ftärkten die Großen der Länder ihre 
Sonderrechte gegenüber den Reichsfürſten. Diefer 
Vorgang wiederholte fi bis zu den Fleinften Adli- 
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gen und Grundherren. Von oben nach unten 
beſtimmte kraſſeſte Selbſtſucht alle poli— 
tiſchen Handlungen und löſte damit die 
Rechts- und Ordnungsgrundlagen Des 
deutſchen Staatsweſens auf. 


Die hierdurch zunehmende Ohnmacht des Kaiſer⸗ 


tums begünſtigte das Aufkommen des Fauſtrechts. 
Landfriede, Lehnspflichten, Rechtsſicherheit und 


Lebensſicherheit wurden mißachtet und unter die 
gepanzerten Füße der weltlichen und geiſtlichen 
Raubritter getreten. Überall bildeten ſich innerhalb 
der Reichsgrenzen auf Grund des Fauſtrechts neue 
politifche Zwifchengeftalten. Fürſten, Feudalherren, 
geiſtliche Würdenträger und Städte vergrößerten 
ihre Machtbereiche und ihre Selbitändigfeit, und 
ichufen unter Mißachtung des alten Rechts umd 
der alten Verfaſſung ein neues Willfürrecht, das 
auf die Ausnüsung und Ausbeutung der unteren 
Schichten zugefohnitten war. 


Die geſellſchaftliche Gliederung. 

Trotz dieſes anarchiſchen Kampfes um die poli- 
tiſche Macht blieb die äußere Form der gejellihaft- 
lichen Gliederung: geiftliher Stand, yoli- 
tiihber Stand, ökonomiſcher Stand 
erhalten. Der geiftliche Stand war allerdings durch 


die Verweltlihung (Säkularifierung) an Bedeu— 


fung hinter den politifhen Stand, der durch ben 
hohen und den niederen Adel repräfentierg wurde, 


‚getreten, und der öfonomifche Stand hatte ſich in 


Bauernftand und Bürgerfiand aufgegliedert. 

Um fo folgenfchwerere innere Wandlungen 
waren dagegen zu verzeichnen. Das urſprünglich 
freie Bauerntum war zum großen Teil unter die 
Hörigkeit von Adel und Geiftlichfeit geraten. Der 
Biürgerftand warvon den anderen Ständen ſcharf 
gefondert und dazu noch dur Privilegien in Das 
trigierfiand und Handwerferfland getrennt, 
neben beiden bildete fih der Stand der bürgerlichen 
Gelehrten. Auch in den Städten war bie frei- 
heitlihe Verfaſſung verloren gegangen, und es 
hatten fi) mit Hilfe der römifhen Rechtsauffaſſung 
Patriziergeſchlechter“ gebildet, welche die ſtädtiſche 
Obrigkeit in ihrem Beſitz hatten. Hier nahmen die 
meift blutigen Machtkämpfe zwiſchen Patri- 
siern und Zünften ihren Ausgang. Die Zünfte 
ihrerfeits ſchloſſen fih ſcharf gegen die unteren 
Schihten ab und wahrten eiferfüchtig die Vor— 
vechte ihrer Mitglieder als felbftändige Meifter. 

Diefer Geift der Privilegifierung, der 
das Volk in unzählige Intereifenflüngel 
serriß, hatte nichts mit der germanischen 
Leiftungsidee gemein, Tondern war aus 
dem materialififhben Denken und der 
Erbfolge des römifhen Rechts entflan- 
den. 

Die Stände waren Geburtsftände 

Einzig und allein die Geburt entſchied über 

die Standeszugehörigkeit. Wer als Dauer oder 
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Höriger geboren war, blieb Bauer oder Höriger, 
wer als Bürger geboren war, blieb Bürger 
und mußte ein bürgerliches Gewerbe ergreifen, 
wer das Licht der Melt als Adliger erblickte, er- 
langte durch feine Geburt alle Adelsvorrechte. Über 
die frennenden Mauern dieſer geburtsftändtichen 
Verfaſſung binmwegzufteigen, fehlte mit feltenen 
Ausnahmen (Geiftlichenftand und bedingt Gelehrten, 
ftand) die Möglichkeit. 

Unter diefer Berfoffung mußte mit zu- 
nehmender Bevölkerungsdichte die Ab- 
grenzung der Stände immer flarrer, die 
Aufſtiegs möglichkeit für den einzelnen 
immer geringer, und die Vergrößerung 
unfreier fronender Schichten immer un. 
abwendbarer werden. Da dur dieſe art- 
fremde Verfaſſung jegliches Staatsintereſſe 
des breiten Volkes dahinſchwand und alle ſtaats— 
geſtaltenden Kräfte verſiegten, da der Deutſche nur 
in einer ſittlichen Freiheit ſchöpferiſch iſt, mußte die 
Anarchie des Fauſtrechts ſo lange andauern, bis 
aus ihr ſelbſt heraus ſich Abwehrkräfte bildeten. 


Der monarchiſtiſche Abſolutismus 


Der immer mehr um ſich greifenden Anarchie des 
Fauſtrechts wurde. Einhalt geboten durch den Auf— 
flieg der machtpolitiſch Stärkiten. Tatkräftige 
Fürſten riſſen mit Hilfe ihrer militäriſchen Macht 
oder ihrer politiſchen Geſchicklichkeit große Ge— 
bietsteile an ſich und zwangen die dort anſäſſi— 
gen politiſchen Zwiſchengewalten (Adel und Städte) 
zunächſt zur Anerkennung ihrer politiſchen 
Souveränität. Die fo entſtehenden Dynaſtien, 


die wohl innerhalb des alten Reichsverbandes blie- 


ben, dachten aber nicht daran, das Kaifertum wieder 
zum Mittelpunkt einer. einheitlihen Reichsgewalt 
zumachen, fondern verfuchten, felbitherrlich zu werden. 

Menn au diefe neue Stantsbildung durch den 
allgemein vorhandenen Wunſch nah Wiederkehr 
fiherer Derbältniffe erheblic gefördert wurde, jo 
bedeutete fie noch keineswegs eine grunb- 
legende Wandlung der geburtfiändiichen 
Verfaſſung. Die neuen Londesherren flanden 
wohl gegen die privilegierten Zwiſchengewalten 
Adel und Städte in heftigem und andanerndem 
Kampf um die Durchſetzung ihrer politifchen Ober- 
hoheit, ober fie Eonnten aus grundfägliden Er— 
wägungen nicht daran denfen, auch deren geſell— 
ſchaftliche Vorrechte gegenüber den unteren Stän⸗ 
den anzutaſten. Denn dieſe Privilegien hatten ja 
ihren Urſprung und ihre Autoriſierung in derſelben 


„gottgewollten Geſellſchaftsordnung“, aus der bie 


Landesherren die Berechtigung ihrer landesherrlichen 
Souveränität herleiteten. Die ſtändiſche Idee 


war troß Wegfall ihrer Jenfeitsbezogen- 


beit in den Gehirnen und Herzen noch 
unheimlich lebendig geblieben. 


Noch immer fland im Untergrund alles Hans 


delns, wenn auch nicht mehe in allen Konfequenzen 
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bewußt, fo doch ausfchlaggebend der mittelalterliche 
Glaube an jene gottgefehte, den ganzen Kosmos 
durchdringende hierarchiſche Ordnung, innerhalb 
derer durch die Schöpfungsordnung jedem Ding und 
Geſchöpf fein „locus naturalis“, fein Schickſal 
und ſeine Aufgabe zugeſprochen war. 


Das allmählich erfolgte unbemerkte Hinüber- 
gleiten der mittelalterlihen fändifchen Idee in die 
geburtftändifhe Auffaſſung führte im Der: 
ein mit dem römifchen Rechtsdenken einmal zur 
Entftehung von Patrimonialftanten, d. h. 
son Stantswefen, deren Rechtfertigung auf der 
Auffaffung beruhte, daß der Staat perſönliches 
Erbvermögen des Zürften und feines Hauſes fel. 
Zum andern aber führte es zur Beibehaltung der 
gehursftändifchen geſellſchaftlichen Gliederung. 


Das patriarchaliſche Sozialprinzip 

Der König war Alleinherrſcher (Monarch) 
und ſollte, um der religiöſen und kirchlichen Idee, 
aus der ſein Herrſchaftsanſpruch entſtammte, zu 
genügen, Vater (Patriarch) ſeines Volkes ſein. 
In diefe patriarchaliſche Begründung wurde auch 
die geburtſtändiſch-hierarchiſche Gliederung ein 
bezogen, fo daß fih die patriarchaliſche 
Herrfhaftsform, ausgehend von ber 
Spike des Staates bis hinunter zum 
Gutsheren oder Handwerfsmeifter und 
Familienvater durchſetzte. Überall hatte das 
Haupt der Gemeinfchaft nad unten hin nahezu un- 
beſchränkte Beftimmungsgewalt. So war 3. B. mit 
dem Beſitz eines Gutes die Patrimonial— 
gerichtsbarfeit verbunden (Erb-, Guts⸗, Privat- 
gerichtsbarfeit). So befaß der Meifter oder Han- 
delsherr gegenüber feinen Angeſtellten weit- 
gehend Erziehungs- und Strofbefugniffe. 


Die fittlihe und religiöfe Einftellung der Herr— 
fhenden wurde zeitweilig durch Erneuerungs— 
beftrebungen des chriftlihen Glaubens und befon- 
ders durch die Reformation außerordentlich wirkſam. 
Aus feiner religiöfen Einftellung heraus handelte 
der Monarch bei Erlaß feiner Gefese und Ver—⸗ 
ordnungen ſozial — forgte der Gutsherr väterlich 
für dag fittliche und Teiblihe Wohl feiner Guts- 


unterfanen — genoß der Handwerfsgefelle als 


anerkanntes Familienmitglied im Haufe des 
Meifters Lebensunterhalt und Förderung. 


Die allmählihe Erholung des deutfhen Volks— 
tums son den furctbaren Auswirkungen des 


Dreißigjährigen Krieges ift zum großen Teil der - 


dur die Neformation neubelebten patriarchali⸗ 
fchen Auffoffung der herrſchenden Schicht zuzu— 
ſchreiben. 


Patriarchalſtaat und Deſpotie (ſchrankenloſe Will⸗ 
kürherrſchaft) unterſcheiden ſich nur durch die ſoziale 
Auffaſſung der Herrſcher 

Der Abſolutismus, der theoretiſch feine Berech— 
tigung aus dem mittelalterlich⸗kirchlichen Weltbilde 
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herleitete,. verlor ebenfo wie einft die ſtändiſche 
Berfaffung ſchnell feine Jenſeitsbezogenheit. Mir 
den allmählichen Nachlafien der religisfen Haltung, 
das zum Teil Schuld der Firdlichen Entwicklung 
war, wandelte fih die patriarchaliſche Herrſchafts⸗ 
form in die deſpotiſche um. (Deſpot — griechiſch. 
Herr, nicht auf Grund von feftgelegten Nechtsfägen, 
fondern nah Willkür unumfchränft herrfchender 
Monarch.) 


Der Begriff des Gottesgnadentums der 
Herrſcher wurde damit zur leeren äußeren Form, da 
durch die Säkulariſierung die einſt damit ver— 
bundene religiöſe Verantwortung weggefallen war. 


Durch keine religiöſen Pflichten mehr gehemmt, 
mißbrauchten nun viele Deſpoten ihre Macht zur 
ſchamloſen Unterdrückung und Ausbeutung ihrer 
Untertanen. Sie machten nur dort gezwungen halt, 
wo ihrer Selbſtſucht zwiſchenſtaatliche Gewalten, die 
ſich während der Zeit der Anarchie gebildet hatten, 
entgegenftanden (Feudalhberren, d. h. adlige 
DBefißer großer Ländereien — Feudalgenofjen- 
Ihaften, d. h. Zufommenfchlüffe der Adligen zur 
Wahrung ihrer Standesvorrehte nad) oben und 
unten bin — Patriziergefhlehter in Städten.) 


Der Unterſchied zwifchen den Defpoten und den 
beuorrechteten Zwifchengewalten beftand nur in der 
verfchiedenen Größe der politifhen Macht, nad 
unten hin waren die Herrſchafts- und Ausbeutungs- 
methoden diefelben. Diefe Methoden änderten fid) 
auch nicht, als es den Defpoten gelang, die Zwifchen- 
gewalten ihrer politiihen Macht zu entkleiden; denn 
fie banden diefe nun geſellſchaftlich an fi durch 
Beftätigung ihrer Privilegien, 


Der preußifche Abfolutismus 


Eine rühmliche Ausnahme unter der Mehrzahl 
der deutfchen Defpoten machte das preußifche Herr- 
ihergefchleht und in ihm befonders Friedrich 
Wilhelm I, der Soldatenfönig, und fein Sohn 
Sriedrid der Große. Der Soldatenfönig gab 
der Herrſchaftsauffaſſung feines Geſchlechts dahin- 
gehend Ausdrud: daß der Stant beſtehe zum 
beften aller und der König berufen fei, 
in unparteiliher Gerechtigkeit über allen 


Ständen zu walten, das öffentlihe Wohl 


zu vertreten gegen Sonderreht und Son— 
dervorteil. 


Mit rückſichtsloſer Gewalt beſeitigte der Sol- 
datenkönig bie politiſchen Rechte der Zwiſchen— 
gewalten (Adel und Städte) und richtete gemäß 
feiner Ankündigung die Souveränität des König: 
tums wie einen „rocher de bronce” (Bronse- 
felfen) auf. An der gefellihaftlihen ge- 
bursftändifhen Gliederung wagte aber 
weder er, noch fein Sohn Friedrich der 
Große zu rütteln, teils aus den oben be- 
ſchriebenen grundfäßlihen Erwägungen, teils weil 
die außenpofitifche Loge Preußens die volle Mit- 
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‚noch verwaltungsmäßige Aufgaben. So bei 


wirfung des Adels bei der Sr ae 
erforderte, 


Ein Furzer Blick auf die geſellſchaftlichen 
Zuſtände dieſer Zeit zeigt die verhängnis— 
vollen Auswirkungen der BEN 
Verfaſſung: 


Die ländliche Verfaſſung 


Urſprünglich waren die Rechte der Mon- 
archen durch eine ſtändiſche Verfaſſung be— 
ſchränkt geweſen, die in den proteſtantiſchen 
Landen die Städte, Adel, Bauer und Bür—⸗ 
ger umſchloß und deren Mitwirkungsrecht an 
der Megierung feitlegte. Mit Seftigung der 
abſoluten Monarchie waren aber die Stände 
ihrer politifchen Funktion entkleidet worden 
und baften Tediglich als niedere Verbände 


der ländlichen Derfaffung. Hier hatte jeder 
ländliche Kreis feinen Kreistag, an deflen 
Beratungen in den meiften Provinzen — 
entfprechend der früheren Auffaffung des 
ordo politicus — nur die adligen Beſitzer 
von Rittergütern und Deputierte der Megie- 
rung teilnahmen. Die Hauptaufgabe war 








die Erhebung der ländlichen Steuern Lehte Seite des Driginal-Manufkriptes von Aarl Marz 


und die Mitwirfung bei der militäriſchen 
Aushebung. 


Hinſichtlich der ländlichen Verfaſſung beſtimmte 
das Landrecht, daß jede ländliche Gemeinde eine 
Gutsherrſchaft habe. (In dieſer Beſtimmung 
kommt die patriarchaliſche Auffaſſung und Herr- 
ſchaftsform zum Ausdruck.) Die Gutsherrſchaft war 
grundſätzlich nur dem Adelsſtand vorbehalten, und 
die Rittergüter führen den Mamen „dominium” 
(Herrfchaft). Die Bauern heißen Untertanen. Sie 
find der Herrfchaft, wie es im Geſetzbuch fteht, Treue, 
Ehrfurcht und Gehorfom ſchuldig; die Herrſchaft 
darf von ihnen den Eid der Treue und Unter- 
tänigfeit verlangen. . 

Den wenigen patriarchalifchen Wohlfahrts- 
pflichten der Herrfchaft fteht ein endlofes Pflichten- 
verzeichnis der Untertanen gegenüber. Sie dürfen 
ohne Erlaubnis weder wegziehen noch ihre Grund- 
ftiefe verpfänden oder veräußern. Entwichene Un- 
tertanen famt ihren Kindern kann die Herrichaft 


zur Rückkehr zwingen. Zur Heirat iſt herrſchaft— 


liche Genehmigung nötig, die verweigert werden 
kann. Auf Heirat ohne Erlaubnis ſteht Gefängnis 
oder Strafarbeit. Die Kinder der Untertanen 
dürfen ohne Erlaubnis der Herrſchaft weder ein 
bürgerliches Gewerbe erlernen noch ein Studium 
ergreifen. Gutseinwohner, die Tagelöhner ſind, 
müſſen ſich zuerſt der Gutsherrſchaft gegen geſetz—⸗ 
lichen Tagelohn anbieten; Kinder, die in fremde 
Dienſte gehen wollen, bedürfen der Genehmigung 
dazu. Die Herrſchaft hat Anrecht auf Hand⸗ und 
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zum „Aommuniftifgen Manifeft“ 


So kraus wie die Schrift, fo kraufe Gedankengänge 


Spanndienfte der Untertanen, die überall verſchie— 
den find. Hier in beftimmten Teiftungen feftgelegt, 
dort unbemeflen; zum Teil auf Hofarbeit beſchränkt, 
zum Teil auf den Forft, auf Jagd, auf den Markt 
und auf Botenlaufen ausgedehnt ufw. 


Entlaffung aus der Erbuntertänigfeit 
braucht nur in gewiffen durch das Geſetz beftimmten 
Fällen zu erfolgen. Die ſchon dienftfähigen, über 
14 jahre alten Kinder der abziehenden Familie 
fönnen dann zurücfgehalten werden, wenn ihr Der- 
Yuft nicht durch die neu hinzuziebende Familie wett: 
gemacht wird. Auf faules und widerjpenftiges Der- 
halten fteht für Bauern und deren. Frauen Ge 
fängnis oder Strafarbeit, für das Gefinde Förper- 
Yiche Züchtigung, Halseifen oder Einfegen in den 
Stof. 


Die bürgerliche Verfaſſung 


Das Geſetz ſagt von dem Bürgerſtande, er um— 
ſchließe alle Einwohner, die ihrer Geburt 
nad weder zum Adel noch zum Bauern— 
ftand gerechnet werden Fönnten. ‘Die bürger- 
liche Verfaſſung tft nur zu verſtehen von der alt 
preußifchen Steuerverfaffung ber. Bei Diefer hatte 
der Bauer die Grundftener zu zahlen, der Bür⸗ 
ger die Akziſe aufzubringen. Die Akziſe war eine 
Verbrauchsfteuer, die in einem Tarif mit unzähli- 


‚gen Poften die Abgaben für alles enthielt, was zum 
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Leben nötig war. Um diefe Beſteuerung durch⸗ 
führen zu können, mußten Gewerbe und Handel in 
die Städte verlagert werden, die mit einer Zoll⸗ 
mauer umgürtet wurden. Wenn fhon durch diefe 
finnwidrige Abfonderung und durch die Schifanen 
der Akzife, deren unzählige Poften kein Menic im 
Kopf haben konnte, Gewerbe und Handel unerträg- 
lich beengt wurden, fo noch mehr durd die Zölle. 
Preußen hatte neben Auslandszöllen noch Landzölle 
son Provinz zu Provinz und innerhalb der Pro- 
vinzen Binnenzöle — allein in der Kurmark 30 
verſchiedene. — 


Die unerträgliche Enge des gewerblichen Lebens 
wurde noch verſchärft durch ein längſt veraltetes 
Zunftweſen, welches den Aufſtieg neuer felb- 
ſtändiger Exiſtenzen erheblich erſchwerte. ‘Die Über- 
ſpitzung des patriarchaliſchen Denkens, die auf 
dem flachen Land zur Einrichtung der Gutsherrſchaft 
geführt hatte, ſtattete in den Städten den Meiſter 
mit weitgehendſten Vollmachten gegenüber Geſellen 
und Lehrlingen aus, wobei das Geſetz in Streit- 
fällen faft regelmäßig die Partei der Meifter ergriff. 

Nolitifhe Rechte hatte dag Bürger— 
sum fo gut wie Feine, nachdem 
der Soldatenfönig den Städten die 


Selbftverwaltung und Magiftratswahl 


genommen hatte. Die Magiftratsperfonen 
wurden durch den König eingefeßt und nad ihrer 
Eignung für dag Einziehen der Steuern beurteilt. 
Sie waren daher größtenteils penſionierte Mili- 
tärs oder uriften. In den Garnifonflädten 
beftand noch ein foldatifhes Mitregiment bei 
Polizeifachen, das dem Adel über das überwiegend 
adlige Offiziersforps erheblihen Einfluß auf das 
Bürgertum einräumfe. 


Die Privilegien des Adels 


Das Geſetz nannte den Adel geradehersus den 
erftien Stand im Staate und trug Sorge, daß 
diefer Stand ein Geburtsftand blieb: „Manns- 
verfonen von Adel Fönnen mit Weibs— 
verfonen aus dem Bauern» oder geringe- 
ren Bürgerftande Feine Ehe zur redten 
Hand ſchließen.“ Der Adel ift, wie es weiter 
hieß, „zu den Ehrenftellen im Staate, wo» 
zu er fih gefhidt gemacht, vorzüglid 
berechtigt.“ (Vorrecht auf Belegung der Offt- 
ziers- und hohen Verwaltungsftellen.) | 


Die Privilegien des Rittergutes waren 
grundfäglid dem Adel vorbehalten. Als Guts- 
herrſchaft hat der Adel das Jagdrecht, in der 
Mehrzahl der Provinzen ift er von der Grund- 
fteuer ganz befreit oder zahlt weniger als der 
Bauer. Bon Akzife und Zöllen ift er ganz befreit. 
Er hat kirchliche Rechte und ernennt Pfarrer und 
Küfter, Er hat ſtaatliche Rechte, ihm unterftcht 
Gerichtsbarfeit und Polizei. Er felbft ift nur dem 
höchſten Gericht der Provinz unterworfen. Ein 
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Adliger, der ein bürgerliches Gewerbe ergreift, geht 
feiner Adelsrechte vwerluftig, „noch mehr findet 
diefes fast, ſagt das Geſetz, „wenn er eine 
Lebensart wählt, wodurd er fih zu dem 
gemeinen Volk herabfent.‘ 


die Sozialauffaffung 
der großen preußiſchen Herrſcher 


Friedrich Wilhelm I. war nah Maßgabe feiner 
Möglichkeiten bemüht, die Ungerechtigfeiten dieſer 
geburtſtändiſchen Verfaſſung zu mildern. Die 
Krone verbot das üblihe Auffaufen der Bauern⸗ 
ftellen und arbeitete an einer neuen Agrargeſetz⸗ 
gebung. Der König wünfchte die Erbuntertänigfeit 
aufzuheben und allen bäuerlichen Beſitz in freies 
Grundeigentum zu verwandeln. Sein Prügel- 
mandat bewahrte die Bauern vor den gröbften 
Mißhandlungen. Er ſchützte die „gemeinen Unter- 
tanen“ durch firengfte Handhabung der vorhandenen 
— gegen die früher üblichen Übergriffe des 

dels. | 


Diefer neuen Stantsauffaffung, die den Herrfcher 
zum Dienfte am Staat verpflichtete, gab Friedrich 
der Große mit den Worten Ausdruf: „Der Fürft 
ift der erfte Diener des Staates. Welh 


eine gewaltige Wandlung gegenüber der defpoti- 


fchen Staatsauffoffung des franzöfifhen Sonnen- 
Fönigs, Lonis XIV. „Petat c’est moi“ (Der 
Staat bin id). 


Diefer Sozialismus war aber infolge der 
beftehenden Verfaſſung eng an die Perfönlichfeits- 
werte des jeweiligen Herrfherg gebunden. 


Die unerhörte Bedrückung durh die 
geburtffändifhe Verfaffung: die Hörig- 
Feit des Bauernfiandes, der Gewerbe- 
und NHandelszwang des Dürgers, das 
wirtfhaftsbeengende Steuer- und Zoll» 
ſyſtem, die Fernhaltung des Volkes von 
allen-öffentlihen Angelegenheiten, die 
Überheblihfeit des Dffiziersfiandes 
und die Privilegierung des Adels wurden 
nur ertragen, weil der übermäßige 
Zwang der außenpolitifhen Zuftände 
einen Militärſtaat erforderte, deſſen 
Verfaſſung auf fländige Kriegsgefahr 
abgeftimmet fein mußte. 


Das preußifche Heer, das unter folden geradezu 
ungeheuerlichen Opfern des Volkstums geſchaffen 


wurde, rechtfertigte die Mittel und Methoden 


feiner Entftehung in dem fiegreichen Behaupfungs- 
kampf Friedriche des Großen. Nach der außen- 
politiſchen Sicherung Preußens aber 
hatte die altpreußifhe Verfaſſung um 
fo weniger Berechtigung mehr, als unter 
den ſchwachen Nachfolgern Friedrichs des 
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Großen wieder der frühere Mißbrauch 


diefer Verfaffung fih einbürgerte. In— 


folge diefer ſozialen Mißſtände Fonnte in Preußen 


weder Stantsgefinnung gefchweige denn ein volfs- 
tumhafter Wehrwille entftehen, fo daß die 
preußifche Armee ein Yeichtes Opfer des franzöfi- 
ſchen Imperntors Napoleon wurde. Militäriſch 
niedergeworfen und des größten Teils feiner. Pro- 
vinzgen beraubt, .fiehte Preußen hoffnungslos 
dahin, bis ihm in dem Reichsfreiherrn vom 
Stein ein Netter erftand. 


Der deutfche Sozialismus 
des Sreiheren vom Stein 


Bon Beginn feiner preußifchen Laufbahn an, die 
zu ſtolzer Höhe führen follte, ftrebte Stein un- 
erſchütterlich und zielficher der Verwirklichung des 
deutſchen Gefellichaftsidenls zu, das er Yebendig in 
fi) trug und das eine möglihft umfaſſende 
Entfaltung des Individuums in Fultureller, 
politifcher und wirtſchaftlicher Hinfiht zur Stär— 
fung der Motion verlangte, um damit das nafür- 
Yihfte und fittlichfte Intereſſenverhältnis zwiſchen 
Staatsbürger und Staat herbeizuführen. Wie eine 
Auferftebung des anfangs erwähnten altgermani- 
ichen Grundſatzes, daß nur der wirtichaftlid Freie 
rat- und waffentüchtig fei, Elingt Steine flants- 
geftaltende Erfenntnis: 


„Die alte deutfhe Verfaſſung tft auf 
Grundeigentum aufgebaut.” 


Stein erfannte als erfter unter den deutfchen 
Stantsmännern die engen Wechſelbeziehungen zwi 
ſchen Staatsgefinnung, Wehrwillen, Sozialverfaſ— 
fung, Wirtſchaftsverfaſſung. Nach feiner Auf⸗ 
faſſung waren freier Grundbeſitz und Aufftiegs- 
möglichkeit einerfeits, verantwortlihe Mitwirkung 
bei der öffentlichen Verwaltung omdererfeits die 
Mittel um einen ftarfen Nationalſinn und Wehr- 
willen des Volkstums hervorzurufen. In Enappen 
und wuchtigen Sätzen ſprach er diefe Erfenntnis 
aus! — 
„Es kommt nur darauf an, möglichſt viel Exi— 

ſtenzen das denkbar höchſte Maß wirtſchaftlicher 

Freiheit zu geben.“ 

„Ob ſich der dritte Stand (Bauernſtand) dem 

Staate ablehnend gegenüberftellt oder fich in den 

Staat einreiht als Staatsbürger, hängt von der 

Boden- und Eigentumspolitif des Staates ab.“ 

„Wer den Boden mobilifiert, Töft ihn in Staub 

anf.‘ | 

Entfprechend diefen Erfenntniffen waren bie Re⸗ 
formpläne Steins. 
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Stein fordert einen freien Bauernſtand 


Er verlangt für die Bauern: 
Aufhebung der Erbuntertänigfeit, | 
Ablöſung des Frondienftes und der Fronlaften, 
Ausftattung mit Grundeigentum, 

freie Eigentumsverfügung. 


Stein fordert Aufftiegsmöglichkeit Für Die 
Gewerbetätigen 


Aufhebung des Gewerbe- und Handelszwanges, 
der die Gewerbe auf die Städte befchränfte, 

Aufhebung der Zollmauern zwifchen Provinz und 
Provinz und innerhalb der Provinzen. 

Aufhebung der Fomplizierten Afzifeordnung und 
Erſatz durch eine einfachere und gerechtere 
Steven 

Befeitigung der ndligen und fonftigen Stener- 
und Wirtichaftsprivilegien. | 

Befeitigung der Zunftmißbräude und der Mo— 
nopole. | 
Einrichtung von ſtaatlich geförderter Fachaus⸗— 
bildung, um die Aufſtiegsmöglichkeiten zu erhöhen. 

Wege- und Kanalban, Förderung des Fa— 
brikweſens, der Bergwerke, der Gewerbe, des Han- 
dels, um die gefomtwirtichaftlihe Entwicklung zu 
fördern und damit auch das wirtſchaftliche Vor⸗ 
wärtsfommen jedes einzelnen Stantsbürgers zu 
erleichtern. — 


Gleichzeitig traf er Maßnahmen, um bie fo ent- 
ftebenden wirtfchaftlihen Freien in GSelbitverwal- 
tungskörpern zufaommenzufaflen, denn nad. Steins 
Auffoffung woren diejenigen, die fi Eigentum 
durch Leiſtung erworben, auch für Die öffentliche 
Verwaltung geeigneter als eine lebens⸗ und wirt- 
Ichaftsfremde Bürokratie. Zu diefem Zwed ſchuf 
er ein neues Städterecht mit ſtädtiſcher Selbit- 
verwaltung und leitete auf dem plaften Lande 
die Schaffung von Selbſtverwaltungskörpern ein, 
zu denen die Bauern herangezogen wurden. Be— 
gleitet waren diefe Maßnahmen von einer Hebung 
des gefamten Unterrichtswefens einſchließlich 
der Fachausbildung, denn Stein betonte häufig, daß 
neben den ſozialen Maßnahmen auch die Erziehung 
zur Schaffung von Staatsgeſinnung einzuſetzen ſei. 
Kein Geſellſchaftsgebiet, keine ſtaatliche 
Inſtitution, kein Verwaltungszweig, 
kein Wirtſchaftsgebiet blieb von dem ge— 
waltigen Willen des Staats-und Sozial— 
reformers Stein unberührt. 


Schon das Bekanntwerden diefer geplanten So— 
zial- und Wirtfchaftsreform, die im wefentlichen auf 
der Schaffung einer volksumfaſſenden Aufftiegs- 
möglichfeit und auf ber verantwortlichen Heran— 
siehung des Volks zur Selbftverwaltung und 
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Selbftgeftaltung beruhte, löſte einen ſolchen Na— 
tionalfinn und Wehrwillen hervor, daB es dem 
darniederliegenden, ausgefaugten und entwaffneten 
Preußen gelang, in den Freiheitskriegen das napo— 
leonifche Joch abzuwerfen. 


Das 19, Jahrhundert 


Der Steinihe Reformplan und der Widerhall, 
den er im preußifchen Volke und bei allen deutſchen 
Patrioten fand, war ein Zeichen der völkiſchen 
Selbftbefinnung, die ſich auch weiterhin kraftvoll 
äußerte. Noch nie war die Sehnſucht des 
deutfhen Volkes nad einer art- und zeit- 


gemäßen Berfaffung fo ſtark geweſen wie 


zuden Zeiten der Freiheitsfriege. Trotzdem 
verfuchten die an einem ftändifchen Gefellihafts- 
aufbau intereffierten Kreife unter Führung des 
renftionären habsburgiſchen Kaifertums ihm 
nochmals eine religiöfe Lntermanerung zu geben, 
fowohl im profeftantifhen wie im römiſch-katho⸗ 


liſchen und griechiſch⸗katholiſchen Europa. Es 


entſteht | 
die heilige Allianz 


In Preußen verbindet ſich diefe Abficht mit der 
lebendig gebliebenen Gefellfchaftsform des Patri- 
archalismus. Es bildet ſich die Auffaffung som 
hriftlih-Fonfersartiven Staat, in dem der 
König, unterftüßt von feinem Adel, auf dem Boden 
der evangeliſchen Landeskirche gleichſam als Vater 
für feine Landeskinder forgt. Er fühlte fi) als ein 
von Gottes Onaden eingefeßter Herrfcher, der ollein 
Gott für das Wohl feines Landes verantwortlich if. 

Übers! in Deutſchland verſuchte der Abſolutis⸗ 
mus erneut feine Herrfchaft zu feftigen. Gegen diefe 
dynaſtiſche Bevormundung, die in allen Dingen des 
Lebens: in Glauben, Wiffenfhaft, Erziehung, 
Recht, Politik, Wirtſchaft ufw. die Selbftgeftaltung 
des Individuums und des Volkes ausfchalten wollte, 
leitete fich eine Loderungsbewegung ein, ber „Li⸗ 
beralismus“. 


Die liberaliſtiſche Weltanſchauung 


Die Vernichtung der individuellen Freiheit, wie 
fie im Ausgang des Mittelalters und der nachfol⸗ 
genden abfolutiftiichen Periode flattfand, hatte 
längft den begreiflihen Wunſch nad einer Be— 
feitigung dieſer unerträglihen Beengung entfichen 
Inffen. Da die ftändifche Geſellſchaftsordnung ihren 
Herrfhaftsanfpruc auf religiös⸗kirchliche Autorität 
fiüßte, wor es felbfiverftändlih, daß auch dieſe 
freiheitliche Bewegung ihre Berechtigung weltan- 
ſcha ulich zu erhärten verſuchte Renaiſſanee, 
Humanismus, Aufklärung, die Natur— 


rechtslehre, die Theorien der franzöſiſchen 


Revolutionsphiloſophen, der deutſche Idealismus 
uſw. mündeten alle in die Forderung einer möglichſt 
umfaſſenden Freiheit ein. | 


480 





Grundfos der Aufklärung und fpäter des 
Idealismus war, daß der natürlihe Menſch guf 
fet und infolgedeffen aud gut handeln werde, fowie 
er die. Erkenntnis des Guten fih erworben habe 
und nach Loslöſung von allen gefellihaftlichen Bin- 
dungen Handlungsfreiheit erlange. Daher war man 
naiv genug, zu glauben, daß der Menfch ohne eine 
vorgefchriebene Norm allein aus fi heraus das 
Gute verwirklichen könne, und ſchuf eine Ge- 
finnungserhif, welche dem einzelnen Menſchen 
vollſtändige Entſchluß⸗ und Handlungsfreiheit gab. 


Das liberaliftifche Sozialprinzip 


Ohne ſich zu überzeugen, ob die Vorausſetzung 
„der natürlichen Güte der freien Perſönlichkeit“ 
auch wirklich zuteaf, befannte ſich der Liberalismus 
zu der Parole der Freiheit und forderte die 
weitgebendfte Befreiung der Individuen 
aus allen vorhandenen ſtaatlichen, natür— 
fihen, fittlihen und religiöfen Bin— 


dungen. 


Hinfihrlic der Wirtfhaftsgeftaltung nahm 
der Liberalismus an, daß man e8 nur dem einzelnen 
Wirtſchaftstätigen überlaffen müffe, ungeftört feinen 
Intereffen nachzugehen, um damit am ficherften zu 
einer allgemeinen Leiftungsentfoltung und zu einer 
fruchtbaren Volkswirtſchaft zu gelangen. Weiter 
wurde angenommen, daß die Verfolgung der Son- 
derinfereffen zwar zu Gegenſätzen zwiſchen allen 
Wirtfhaftstätigen führen würde, daß aber diefe 
Gegenſätze im freien Spiel der Kräfte fi 
fo lange gegenfeitig befämpfen würden, bis die Der- 
nunft die Erkenntnis entſtehen laſſe, daß ein ges 
rechter Ausgleich für alle Zeile das befte fei. Zur 
proftifhen Erläuterung mag folgendes Beiſpiel 
dienen: 


Der Unternehmer bat ein felbftfüchtiges Unter- 
effe an niedrigen Löhnen, der Arbeiter an hoben. 
Die Entfheidung überläßt der Liberalismus dem 
freien Spiel der Kräfte und folgert: Der Arbeiter 
wird fi) gegen zu niedrigen Lohn felbit wehren. 
Er wird zunächſt weniger arbeiten, fo daß der 
Unternehmer einfehen muß, daß es zweckmäßiger iſt, 
den Leiftungswillen durch höheren Lohn anzuregen. 
Sollte der Unternehmer dies kurzſichtigerweiſe nicht 
fun, fo werden fich feine Arbeiter zufammenfchließen, 
um auf dem Wege der Koalition mittels Streif- 
drohung oder Streik höhere Löhne zu erzwingen. 
Bei zu hohen Lohnforderungen der Arbeiter wieder- 
um werden fid) die Unternehmer zufammenfchließen, 
um durch Ausfperrungsdrohung oder Ausfperrung 
ungerechtfertigte Lohnerhöhungen zurückzuweiſen. 
Da letzten Endes aber Unternehmer und Arbeiter 
gleichmäßig an einer Fortführung der Arbeit. inter- 
eiftert find, fo wird ihnen ihre Vernunft fagen, 
daß es das befte ift, einen beiden Zeilen gerecht 
werdenden Ausgleich anzuftreben. 
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Die Harmonie des freien Keäfteipiels 
Auf ſolche Weife, Folgerte der Liberalismus weiter, 
wird im ganzen gefellfehaftlichen Leben dur ch die 
Befreiung der Individuen und den Inter- 


effenfampf ein vernunftgemäßer und 
gerechter Ausgleich eintreten. Überließ der 
Siberalismus in diefer Erwartung die Wirt- 
ſchaft dem freien Spiel der Kräfte, jo legte er 
ebenfowenig der Stantsgeftaltung ein fittliches 
Prinzip zugrunde. Er wies alfo nicht dem State 
die Aufgabe zu, für das Gemeinwohl einerfeits und 
die Überbrüdfung der ſozialen Gegenſätze anderer- 
feits Sorge zu fragen, jondern er unterftellte 
auch das politifche Leben dem freien Spiel 
der Kräfte. Dazu forderte er für alle Stants- 
bürger gleiche politifche Rechte und Iegte alle 
Berfaffungsbefugniffe in die Entſcheidungsgewalt 
des Parlaments, in der Hoffnung, daß ſich 
auch dort, ebenfo wie in der Wirtſchaft, ein gemein- 


nüßiger Ausgleich der Intereſſen vollziehen würde, 


Das liberaliſtiſche Sozialprinzip be- 
ruhte alſo auf der Erwartung, daß die 
Befreiung der Individuen über Die 
Harmonie des Spiels der freien Kräfte 
zu einer jelbfitätig entitehenden, ge— 
rechten MWirtfhafts, GStants- und 
Sozialordnung führen werde, 


Das Derjagen der liberaliftifchen Ordnung 


Traf diefe Vorausſetzung nicht zu, jo mußte das 
fchlieglich zu einem Kompfe aller gegen alle, zu 
einer Derewigung der Gegenſätze und zu einer 
wechfelfeitigen Bindung aller wirtjchnftlichen und 
politifchen Kräfte führen. 

Da die liberaliſtiſche Auffaſſung Feine Gemein- 
ſchaftsbindungen und Gemeinſchaftspflichten Tanne, 
fah der Unternehmer in feinem Konkurrenten einen 
Feind. Das Kampfmittel war Preisunter- 
bietung. Solange diefe auf Grund befferer (gleich 
bilfigerer) Herftellungsleiftungen erfolgte, war der 
Preisfampf gleichbedeutend mit Leiftungswettbewerb 
und diente der Volkswirtſchaft. Sehr ſchnell ver- 
Eaufte aber der Fapitalftärfere Unternehmer unter 
feinen Geftehungsfoften (Preisdumping), um 
den kapitalſchwächeren Konkurrenten entweder zu 
vernichten oder aus marktgünſtigen Abſatzgebieten 
zu verdrängen. Abſicht war in beiden Fällen die Er- 
zielung einer Monopolftellung, die ihn in Die 
Lage verfegte, der Verbraucherſchaft die Preife zu 
diftieren. | 


An die Stelle der Leiftung tritt das ſpekulative 
Kapital 

Diele Kleine und mittlere Unternehmer, die 

feiftungsfähiger, aber Fapitslihwäner waren, wur- 

den die Opfer des SPreisdumpings (ipefulative 

Unterbietung) kapitalſtarker Konkurrenten. Hinter 

die fo entfiebenden Monopolwerfe trat im 
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folge ihrer geſicherten Rentabilität ſchnell das ſpeku⸗ 
lative vorwiegend jüdiſche Bankenkapital. Damis 
konnte die vernichtende Waffe des Preisdumpings 
immer umfaſſender und rückſichtsloſer eingeſetzt wer—⸗ 
den, bis endlich rieſige Monopolwerke oder 
Konzerne entſtanden, welche weite Zeile 
der Produktion beherrſchten und ihre 
Vormachtſtellung zu willkürlichen Preis— 
erhöhungen mißbrauchten. 


Entſtehung von Preiskartellen 


Soweit das Preisdumping nicht zur Monopol 
tendenz führte, begünftigte es die Entftehung von 
Preisfartellen. Denn um nicht famt und 
fonders dem ruindfen Schleuderwetsbewerb zu unters 
Yiegen, ſchloſſen fi) die Unternehmer vieler Produk. 
tiongzweige zu dem Zwecke von Preisverabredungen 
sufommen. Da diefe Kartellpreife naturgemäß auf 
die leiſtungsſchwächeren Kartellwerke abgeſtimmt 
ſein mußten, entſtand auch bier eine Preis— 
erhöhung, die auf Koften der Kaufkraft 
der Bolfsgemeinfhaft ging In Wirklich. 
feit bedeutete dieſe Preisfartellierung die Ausſchal⸗ 
tung des Leiftungswettbewerdbs und damit Die 
Schaffung einer gefiherten Rentabilität für die 
fortellierte Unternehmerfchaft, die gleichbedeutend 
mit ihrer Bevorrehfigung war. | 


| Entftehung der ſpekulativen Quotenpolitik 


- Die Preisfartellierung war häufig mit einer 
Quotenfeftfeßung verbunden. D. h. jedes Kar- 
tellwerf durfte auf Grund von Vereinbarungen nur 
eine beſtimmte Menge produzieren, damit möglichſt 
viele Kartellwerke Fünftlih erbalten werden konn⸗ 
ten. Ganz abgefehen davon, daß bei der Bildung 
der Kartelle ſich die Fapitalitarfen Werke höhere 
Quoten erzwangen, entfland aus der Quotenfeſt⸗ 
Yegung die Möglichkeit des Quotenraubs. Ka— 
pitalſtarke Raubritter der Dnduftrie- und Banken⸗ 
welt errichteten auf vielen Fartellierten Gebieten. 
Induftriewerfe mit einem hohen Produftionsver- 
mögen, ohne ſich vorher im geringften um die Siche⸗ 
rung des Abjages zu bemühen. ‘Dann erflärten fie 
den Quotenfartellen: „Schon, wenn wir euch zu 
Selbſtkoſten Konkurrenz machen, bedeutet das 
Schwere DBerlufte für euch, denn unfer Werk ut 
modern und Yeiftungsfähiger als die meilten eurer 
Rartellwerfe. Darüber hinaus Fönnen wir jound- 
fo viel beim Schleuderfampf zujegen. Überlegt, was 
vorteilhafter für euch ift: die Verluſte eines langen 
Preisdumpings oder Ankauf unferes Werkes bzw. 
Aufnahme in euren Derband mit einer entſprechend 
hohen Quote?” 


Durch diefe Erprefiungspolitif entftand auf vielen 
Produftionsgebieten eine enorme Übertehni- 
fierung und Produktionskapazität, die ſchon in 
Konjunfturzeiten nicht voll ausgenützt werden 
fonnte, geichweige in Krifenzeiten. Die Folge war 
eine erhebliche Preisiteigerung, da die Kartellierung 
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ja den vorhandenen Produktionsapparat ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Abſatzmöglichkeit erhielt und mittels 


Preiserhöhungen rentabiliſierte. 


Die Herrſchaft des ausbeutenden Kapitalismus 


Ausgehend von der Möglichkeit willkürlicher 
Preis geſtaltung, erlangte das ausbeutende 
meiſt jüdiſche Kapital auf dem Wege über Mono—⸗ 
poliſierung, Kartellierung und ſpekulative Quoten⸗ 
politik immer größeren Einfluß, bis zu einem 
ſpäteren Zeitpunkt die Banken ihre nahezu unum- 
ſchränkte Herrſchaft über die induftrielle Produktion 
aufrichten Fonnten und damit einen Einfluß- auf die 
Produktions⸗ und Preisgeftaltung erlangten, der 
außerhalb des volkswirtſchaftlichen Aufgaben- 


bereichs des Bankweſens liegt. Zahlreiche Fleine und 


mittlere Unternehmer wurden die Opfer diefer raub- 
kapitaliſtiſchen Vertruſtung und Monopolifierung. 
Der Schaden für die Volkswirtſchaft war in jeder 
Beziehung fehwer. Denn einmal entftand durch die 
Erhöhung des Preisnivenus eine Derfleinerung 
der allgemeinen Kaufkraft und zum anderen mußte 


es moralvernichtend wirken, daß nicht die Leiftung,. 


fondern fpefulative Preispolitik für Bells 
und Erweiterung der Produftionsftätten ausfchlag- 
gebend wurde. Nachdem auf diefe Weife der Be— 
fig immer mehr die Zufammenhänge mit der 
Leiftung verlor, war die Entitehung unüberbrück—⸗ 


barer fozialer Gegenfäße nicht mehr aufzuhalten, da. 


nunmehr der Arbeiter ſchon von der Seite der 
Preispolitif her im Unternehmer den ausbeuten- 
den Kapitaliften erbliden mußte. 


Die liberaliſtiſche Lohngeftaltung 


Entfprechend der Auffaffung vom freien Spiel 
der Kräfte überließ der Unternehmer die Lohn 
geitaltung dem Spiel von Angebot und Nachfrage, 
was bei dem ſchnell entſtehenden Überangebot von 
Arbeitskräften zu einem ftarfen Lohndruck führte, 
Der Arbeiter fuchte fi) hiergegen dur Zufammen- 
ihluß und Tarifkämpfe zu wehren. Abgefehen 
davon, daß die Tarifierung einen flarren Maf- 
fenlohn bedeutete und dem. Arbeiter den wirtfchaft- 
lichen Aufftieg dur Teiftungsentfaltung verfchloß, 
hing der Ausgang der Tariffämpfe von den geldlichen 

Reſerven ab, über welde die Gewerkichaften der 


Arbeiter ber Unternehmer verfügten. Die daher 


häufig zuungunften der Arbeiter ausgehenden 
Lohnkämpfe trugen zu einer Berfhärfung 
der ſozialen Öegenfäße zwifhen Arbeiter 
und Unternehmer bei, die fih nafurgemäß 
fteigerte, ol8 große Zeile der Unternehmerfchaft, wie 
oben befchrieben, zur politifhen Preisgeſtaltung 
übergingen. Denn es entftand damitdie neue 
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Gefahr für die Arbeiterfhaft, daß die 
Kaufkraft der mühfam erfämpften Zarif- 
löhne jederzeit durch willfürlidhe Preis- 
erhöhungen reduziert werden Fonnte, 


Die wirtſchaftlichen Gegenſätze erweitern fih zu 
politiichen Gegenſätzen 


Nachdem Preis- und Lohngeſtaltung immer 
weniger durd die Leiftung und immer ftärfer durch 
die Machtpolitit der Arbeiter- oder Unternehmer- 
verbände beftimmt wurde, mußfe fih naturgemäß 
aud die Auffaſſung über das Wefen der Wirt- 
ſchaft andern. 

Die Wirtfhaft wurde daher nicht mehr 
als Leiftungsproblem, fondern als madt- 
politifhes Lohn- oder Preisproblem an- 
geſehen. 

Da über den Ausgang des ſelbſtſüchtigen Inter⸗ 
eflenfampfes: „Preis gegen Lohn‘, „Beſitz 
gegen Nichtbeſitz“, Iekten Endes die flaatliche 
Macht den Ausfchlag gab, mußte ſich zwangsläufig 
auh die Stantsauffaffung ändern Die 
ſtaatliche Macht wurde in der öffentlichen 
Meinung immer mehr ihres objeftiven, 
gemeinnüßigen Charaftersentfleidet und 
am Schluß diefer Entwidlung ganz offen 
angeftrebt, um mit Hilfe ihres Beſitzes 
eine Bevorrechtigung des Lohnes bzw. 
des Preiſes fiherzuftellen. 


Entſtehung der konſtitutionellen Monarchie 


Schritt für Schritt hatte der durch den Libera⸗— 
lismus erwedte Freiheitswillen des Volkes die Um⸗ 
wandlung der abfoluten Monardie in die 
Eonftitutionelle. erfämpft. (Verfaſſungsmäßig 
beſchränkte Gewalt des Monarchen.) Aber die 
Schaffung aller verfafiungsmäßigen Einrichtungen 
war nicht imftande gewefen, die vorhandenen ſo⸗ 
zialen Gegenſätze zu überbrücen, weil die Einheit 
einer ftantsgeftaltenden Ddee fehlte. Denn zwei 
Geftaltungsprinzipien fanden fi) die ganze Zeit 
in ſchärfſtem Gegenſatz gegenüber: das patriar- 
halifhe Sozialprinzip der Könige, das 
ſich in abfolutiftifchem Denfen und im Gottes- 
gnadentum der Herrfcher äußerte, und das libera⸗ 
Kiftifch-freihbeitlihe Prinzip des Bürger- 
tums, 

Die Fonftitutionelle Monarchie hatte in ihren 
letzten Vertretern wohl den ernſten Willen, die 
ſozialen Ungerechtigkeiten zu beſeitigen. Sie ver- 
ſuchte durch gewiſſe Verfaſſungskonzeſſionen den 
Freiheitswillen zu beſchwichtigen und durch. Arbeits- 
gefeßgebung, Sozialverfiherung uſw. die Arbeiter 


vor Ausbeutung zu ſchützen und ihre Lage zu ver- 
beffern. Das letztere verfuchte in engiter Derbin- 


dung mit der Krone auch die evangelifche Kirche. 
Aber beide unternahmen ihren Verſuch von der 
falſchen Ebene des „Patriarchalismus“ her. 

Der König wollte gleihfam als Tandes- 
vater feinen Untertanen Wohltaten zu— 
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fommen Iafjen, 
langten. 

Die Kirche verfuchte durch die Botſchaft der 
Siehe und der Verantwortung für den Nächſten 
das Verhältnis zwifchen Unternehmer und Arbeiter 
zu einem patriarchaliſchen Vertrauens— 
verhältnis zu geftslten. Sie erfonnte dabei 
überhaupt nicht, daß durch die Wandlung der Wirt- 
ſchaftsſtruktur alle Vorausſetzungen dafür fehlten. 
Denn infolge der Kapitalifierung empfin- 
gen viele Unternehmer ebenfo wie bie 
Generaldireftoren der großen Werfe ihre 
Befehle von einer Aftienmajorität, bie 
an dem Wohlergehen der Arbeiter nicht 
das geringfte Intereſſe hatte und nad) über- 
ftantlichen Gefichtspunften ohne jede völkiſche Rück— 
ſicht arbeitete. 

Auf diefe Weife mußte alles, was aus patriarcha⸗ 
liſchem Denfen heraus geſchah, wirkungslos bleiben. 
So fam es, daß unter der ſcheinbar finrfen Ord— 
nung der Fonftitutionellen Monarchie in Wirklid- 
feit ein großes Chaos vorhanden war. 

Die wirtichoftlihe Befreiung führte zur Erftar- 
fung des Bürgertums, dag feine Anſprüche immer 
lauter anmeldete. Die Bauernſchaft verarmie zu⸗ 
fehends und wanderte nach den Städten ab. Die 
Arbeiterſchaft wuchs dadurch. Sie fühlte fih un- 
fiher und entrechtet, zumal durch die Abwanderung 
in die Stadt an die Stelle der patriarchaliſchen 
ländlichen Ordnung die liberaliſtiſche frat. 
Immer dringender wurde die Motwendigfeit einer 
grundlegenden fozialen Neuordnung. . 

Da alle weltanfchaulichen Vorausſetzungen dafür 
fehlten, gewann der Nadikalismus an Boden. Das 
Bürgertum entwickelte einen überſpitzten Tiberalis- 
mus. Da ibm innerhalb des ſtändiſchen Sozial» 
ſchemas die politifchen und gefellichaftlichen Rechte 


fehlten, ſchuf es auf Grund feiner wirtſchaftlichen 
Vormachtſtellung eine neue Gefellihafts- 


ſchicht. In ihr galt nur der Menſch, der fi im 
Kampfe des Lebens reftlos durchjeßte. Prinzip dieſer 
Gefellichaftsfchicht war die Unabhängigkeit von 
irgendwelchen Ordnungen, z. B. von Kirde umd 
Staat. 

Dadurch entiteht, aufgebaut auf der Lehre vom 


Spiel der freien Kräfte, eine neue Geſellſchafts— 


ordnung, die notwendigerweife die Bildung von 
Berufsftänden in fi ſchließt. Diefe Berufs— 
ftände find nunmehr reine Intereflengemeinichaften 
geworden zur machtpolitifhen Durchſetzung möglichſt 
großer wirtſchaftlicher Sondervorteile. Am Flarften 
erfannt ift diefe Konfequenz im Marrismus, der 
den Stand ale Klaffe begeichnef und im Kiaffen- 
fampf den Inhalt der Geſchichte über- 
haupt fieht. | | | 


Das Marziftiihe Sozialprinzip 


Marr Spricht, da ihm jede religiöfe oder ethiſche 
Ideologie fehlt, far aus, daß die Selbſtſucht 
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das Prinzip der Standes- oder Klafienbildung iſt 
und bat damit für feine Zeit ein gewilles Recht. 
Er glaubt die vom freien Kräftefpiel ber 
drohende Arbeiterensrehtung durch das 
Privateigentum hervorgerufen, anflatt 


su erfennen, daß der Mißbrauch des 
Eigentums Tediglih die Folge eines 
ſelbſtſüchtigen Wirtſchaftsdenkens if. 
Infolgedeſſen hofft er über Klaſſenkampf und 
Klaſſendiktatur die eigentumsloſe, klaſſen⸗ 
loſe und ſtaatenloſe Geſellſchaft herbeiführen 
zu können, die ihm als Zukunftsideal vorſchwebt. 


In Deutſchland führte die Verſchmelzung von 
Liberalismus und Marxismus zur Aufrichtung der 
Novemberrepublik, unter deren Herrſchaft die 
befreite Selbſtſucht ſich immer ſtärker auswirkte 
und zu ſolchen Leiſtungsverweigerungen, Gegenſätzen 
und Kräftebindungen auf allen Gebieten führte, bis 
endlich in dem totalen Zuſammenbruch des wirt- 
ſchaftlichen und politifchen Lebens der Bankrott 
diefer Weltanfchauung offenfundig wurde, = 


Das bolſchewiſtiſche Sozialexperiment 


Der Bolſchewismus beſeitigte als erſtes den 
Privatbeſitz an Produktionsmitteln durch Enteig- 
nung und Verſtaatlichung der Produktion. Alle 
früheren Aufgaben der Privatwirtſchaft: 
Produftionsgeftaltung, Abſatzreglung, 
Preis- und Lohngefaltung njw. gingen 
damit auf die ſtaatliche Wirtſchaftsbüro— 
fratie über. Gleichzeitig erfolgten Derfuhe in 
Richtung einer Lohnangleichung. 


Da der Bolſchewismus „verſäumt“ hatte, durch 
Erziehung die menſchliche Selbſtſucht zu überwinden 
und da es ihm infolgedeſſen nicht gelang, eine neue 
Leiſtungsmoral hervorzurufen, die Leiſtungen 
um der Leiſtung willen vollbrachte, bewirkte die 
Nivellierung der Löhne und Einkommen eine 
Leiſtungsnivellierung nad unten hin. Denn 
der Leiftungsfähigere hatte Feinerlei Intereſſe, feine 
Leitung voll zu entfalten, wenn er ſah, daß ber 
Faule neben ihm ebenfo viel erhielt wie er felbit. 
Wenn Schon alles gleich fein ſollte, ſo war nicht 
einzufehen, weshalb nicht auch die Leiftungen gleich 
fein ſollten. jegliche Leiftungsinitiative und Der- 
antwortungsfreudigfeit mußte unter diefem Syſtem 
abſterben. | — 


Verſagen der ſtaatlichen Wirtichaftsbürofentie 


Zu diefer menſchlichen Leiftunggverweigerung auf 
ollen Gebieten kam noch das totale Verſagen der 
ſtaatlichen Wirtſchaftsbürokratie. Diefe erwies ſich 
als außerſtande, durch ſtaatliche Erlaſſe und Be⸗ 
fehle, durch mechaniſtiſche Produktionsplanung und 
mechaniſtiſche Produktionsverteilung den ſeinem 
Weſen nach organiſchen, millionenfach veräftelten 
Leiſtungsaustauſch der Wirtſchaft jo regeln zu 
können, daß eine auskömmliche Fruchtbarkeit der 
Volkswirtſchaft fihergeftellt wurde. = 
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Der wirtfhafts- und volfsvernid- 
tende Verlauf des bolſchewiſtiſchen 
Experiments beweift, daß dos Sozial— 
prinzip der materiellen Gleichberech— 
tigung aller Menſchen trog rückſichts— 
Iojeften finstlihen Terrors weder in der 
Tage ift, den Leiftungsmwillen der Wirt- 
fhaftstätigen hervorzurufen, noch die 
private Initiative durch ſtaatliche 
Funktionäre zu erſetzen. 

Durch dieſes Verſagen der bolſchewiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung wird die marxiſtiſche Ideologie, die 
ſchon einer weltanſchaulichen und wiſſenſchaftlichen 
Prüfung nicht ſtandhält, nun auch von der Seite 
des praktiſchen Lebens verworfen. 


Die Lehren der Vergangenheit 


Die vorgenommenen Unterſuchungen beweiſen, 
daß vom Mittelalter an der deutſchen Stants- 
geftaltung, von einigen Anfasen zu grundſätzlich 
neuer Geftaltung abgefehen, die ftändifche Idee 
zugrunde Ing. Wenn die ftändifche Idee, die dem 
Fatholifch-mittelalterlihen Weltbild entflammt, es 
fhon zu den Zeiten, da fie jenfeitsbezogen war, 
nicht vermochte, zu einer wirfungsvollen Ordnung 
und einer fozialen Gerechtigkeit zu führen, fo erft 
recht nicht, nachdem fie ihre Jenſeitsbezogenheit 
verloren hatte. DBefonders das 19. Jahr— 
hundert liefert den Beweis, wie ver- 
bängnisvoll die Auswirfungen geburts- 
fändifhen oder berufsftändifhen Den- 
fens für das deutfhe Volk find Der 
Bolfhewismus und die Zeit son 1918-1933 
find warnendes Beifpiel für die legten Auswirkun— 
gen dieſes Denkens. Hieraus geht Flar hervor, daß 
es finnlos und verbrecherifch wäre, irgendwie zu 
verfuchen, die alten ftändifchen Ordnungen in ums 
gewandelter Form lebendig zu machen, da die welt 
anfchaulihen DBorausfegungen hierfür in Deutfd- 
land nicht gegeben find. 


Die Weltanſchauung ift das Schiefal 


Die Lehren der DBergangenheit beweifen un- 
widerlegbar die engen Zufommenhänge zwiichen 
MWeltanfhauung und praftifcher Geftaltung. Befon- 
ders aus den Beifpielen des Liberalismus und 
Marrismus ergibt fih, daß jeder Weltanichauung 
eine ganz beftimmte foziale Geftaltungsidee ent- 
fpricht, die zur Entftehung entfprechender Grund- 
ſätze für Lohn- und Preisgeftaltung führt 
(weltanſchaulich bedingtes Entfhädigungsprinzip). 
Wie weiter nachgewiefen wurde, entitand aus der 
liberaliftifhen Lohn und Preisgeftaltung, ebenfo 
wie aus der marriftifhen zwangsläufig eine ganz 
beftimmte Wirtfhaftse- und Produftionsftruftur. 
Da ein Staatswefen, deffen Geſtaltung eine be> 
ftimmte Weltanfchauung zugrunde liegt, ganz felbft- 
verftändlich bemüht fein wird, Forſchung, Wiffen- 
ſchaft, Erziehung, Recht ufw. für die Verwirk— 


134 





lichung feines Sozialprinzips einzufegen, fo läßt 
fi) die obige Erkenntnis erweitern: 


„Jede weltanſchauliche Idee ver— 
langt die einheitliche Geſtaltung aller 
Teilgebiete des Gemeinſchaftslebens.“ 

Wenn nun die aus der Weltanſchauung ent- 
fpringende Formengebung feine auskömmliche 
Sruchtbarfeit der Volkswirtſchaft im Derein mit 
dem Gefühl einer ſozialen Gerechtigkeit hervorruft, 
fo muß das Derfagen des praftifchen Lebens die 
Autorität der Weltanfhauung und damit die 
ftaatlihe Autorität erfchüttern. Sp führte das 
totale Verſagen der Tiberaliftifden 
Wirtfhaftsordnung in Deutfhland zu 
einer Widerlegung der Liberaliftifhen 
MWeltanfhaunung und trug entfcheidend 
zu einer Befeitigung der libersliftifhen 
Staatsform bei. Ebenfo gefährdet heute die 
Unfruchtbarkeit der bolfchewiftifchen Geſellſchafts— 
ordnung die Autorität der fommuniftifchen Ideologie. 
Da diefe leßtere eine ganz beftimmte Erziehung und 
Rechtsſchaffung hervorrief, werden durch das Ver— 


fogen der Wirtfchaft auch diefe Teile des Gemein- 


ſchaftslebens diskreditiert, womit die Entſtehung 
einer totalen Anarchie droht. 

Würde nun Rußland, um dieſer Gefahr zu enf- 
gehen, ohne Anderung der weltanſchaulichen Vor—⸗ 
ausferungen zu einem neuen, fruchtbareren Wirt- 
ſchaftsprinzip übergehen, ſo wäre dieſes wiederum 
nicht in Übereinftimmung mit Weltanſchauung, Er- 
ziehung, Recht ufw., fo daß die daraus entitehenden 
Gegenfäße der Teilgebiete des Gemeinfchaftslebens 
auf die Dauer ebenfalls anarchiſche Zuftände her—⸗ 


beiführen würden. 


Die Lehren der Vergangenheit 


1. Die Geftaltung aller Zeilgebiete des Gemein- 
ſchaftslebens: Kultur, Wirtfchaft, Erziehung, 
Hecht ufw,, muß der aus der Weltanſchauung 
hervorgehbenden zentralen politifhen 
Geftaltungsidee unterftellt werden, 

2. Führt das Sozialprinzip nicht zu einer aus⸗ 
kömmlichen Fruchtbarkeit der Wirtichaft und 
zu einer fozinlen Befriedung, fo widerlegt das 

Verſagen des praftifchen Lebens die Autorität 
der Weltanſchauung und des ai fie gegrün- 
deten Staatsweſens. 


Der Hationaljozialismus 


Die Weltanſchauung des 
Nationaljozialismus 
Der Nationalſozialismus geht in der Be— 
gründung feiner Weltanfhauung von metaphy- 


fiiher Grundlage aus. Er erfennt die Ver— 
fchiedenartigfeit der Raſſen als gott- und natur- 
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und beider Arbeit LI FLZ Ernte. 
dem freien Volk allein zugut! 


Aufn.: Daran DAF. Winterer 
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Karl Marz (1818-1883) Ferdinand Laffalle (1825-1864) Karl Liebknecht (1871-1919) 
Sohn des Rabbiners Mardochai, der Prophet von Bismarck „Baron Itzig“ genannt, Wegbereiter des 9. November 1918, 


des Klassenkampfes als Mittel jüdischer _ Gründer des „Allgem. Deutschen Arbeitervereins” jüdischer Repräsentant des Bolschewismus 
Weltbeherrschung in Deutschland 


„J Irbeiterführer" 
Ihrem Blut ift Arbeit Strafe; 
Unferem Blut ihr Denken Gift. 


Kurt Eisner (1867-1919) x : FR: — “| 
Bis Oktober 1918 in Unter- oo. 9; Flur ‚noch ein 
süchungshaft, rief dieser : | = Wal pad lpaı von 
jüdische Führer des Rates 

der Arbeiter, Soldaten und Kofa Luxemburg (1870-1919) 

Bauern am 8. Nov. 1918 Die jüdische Propagandistin des — — 
die bayr. „Republik” aus Bolschewismus in Deutschland. Auge 7>1oria EEE 
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gefeßte Gegebenheit der Schöpfungssrdnung und 
betrachtet die Erhaltung und Weiterentwiclung 
des arteigenen Volkstums als eine von der Vor—⸗ 
ſehung geftellte Aufgabe. 


Hitler: Der Nationalfogialismug hat 
weder im Individuum, nohinder Menſch— 
heit den Ausgangspunft feiner Betrach— 
tungen. Er rüdt bewußt in den Mittel- 


punkt feines Denfens dag ganze Volk. 
(1. Oktober 1933.) 


Der Trieb der XArterhaltung ift die 
erfte Urſache zur Bildung menfhlider 
Gemeinfhoften Damit aber 


Staat ein völfifher Organismus. 
(‚Mein Kampf‘') 


Der Stoaat....ift die Organifation 
einer Gemeinfhaft phyſiſch und ſeeliſch 
gleicher Lebewefen zur befferen Ermög- 
lihung der Forterhaltung ihrer Art, fo- 
wie der Erreihung des diefer von der 
Borfehung vorgezeihneten Zieles ihres 
Daſeins. („Mein Kampf“) 


Da jedem raſſiſchen Volkstum durch die 
Schöpfungssrdnung arteigene Entwiclungsgefeße 
zubeftimmt find, ift „Weltanſchauung“ für den 
Nationalſozialismus Fein Problem der Menid- 
heit, fondern ein Problem der Raſſen. Der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung kommt fomit 
die Aufgabe zu, die arteigenen Entwicklungs— 
geſetze klar herauszuarbeiten, um damit die Vor⸗ 
ausſetzung für eine möglichſt umfaſſende ſittliche, 
geiſtige und materielle Entfaltung des deutſchen 
Volkstums zu ſchaffen. 


Das Sozialprinzip des Nationalſozialismus 


Dieſer von der Vorſehung zubeſtimmten Auf- 
gabe der Erhaltung und Weiterentwicklung 
des arteigenen Volkstums unterſtellt der 
Nationalſozialismus ſeine geſamte Geſtaltung, alſo 
die individuelle und gemeinſchaftliche Zielſetzung. 
Die damit erfolgte Feſtlegung des Verhältniſſes 
„Einzelmenſch zu Geſamtheit“ gibt dem Begriff 
Sozialismus feinen Inhalt. Sozialismus be— 
deutet Erhaltung und Weiterentwicklung des 
Volkstums auf Grund der arteigenen Ent- 
wicflungsgefeke. | 


Hitler: Wir als Arier vermögen uns 
unter dem Staatden lebendigen Organis- 
mus eines Volkstums vorzuftellen, der 
die Erhaltung diefes Volkstums nicht 
nur fihert, fondern es auch durd weite 
Bindung feiner geifligen und idealen 
Fähigkeiten zur höchſten Freiheit führt. 


Da die Entfaltung eines Volkstums von der 
Entfoltungsmöglichfeit aller Volksgenoſſen ab- 
hängt, verlangt der Nationalſozialismus Freiheit 


25 


ift der 


ſtehende 





für die Entwicklung ſtarker — Per—⸗ 
ſönlichkeiten. 

Hitler: Wir —— dem deutſchen 
Geiſt die Möglichkeit Feiner Entfaltung 
fihern, wollen den Wert der Perſönlich— 
feit, die [höpferifhe Kraft des einzelnen 
wieder einfeßen in ihre ewigen Rechte, 
wollen breden mit allen Erfheinungen 
einer verfoulten Demofratie und an ihre 
Stelle feßen die ewige Erfenntnis, daß 
alles, was erhalten ift, nur kommen 
fonnte aus der Kraft der einzelnen Der- 
fünlihfeit, und daß alles, was erhalten 
werden foll, wieder anvertraut werden 
muß der Fähigkeit der einzelnen Perfön- 
lichkeit. (10. Februar 1933.) 


Auf Grund feiner weltanſchaulichen Doraus- 
feßungen ift dem Nationalſozialismus die Ent- 
faltung der Perfönlichkeit nicht Selbſtzweck, jon- 
dern Mittel zur Entfaltung des Volksganzen. Diefe 
Auffaffung verlangt, daß die Gemeinfchaft jedem 
ihrer Mitglieder die Möglichkeit zu feiner volks— 
bezogenen perfönlichen Entfaltung verihafft. Dann 
aber hat jeder einzelne im Wettbewerb der Teiftun- 
gen zu erweifen, welchen Platz des beruflichen oder 
politifchen Lebens er auszufüllen berufen ift. 


Hitler: Ib verftehe unter Mational- 
fozialismus nichts anderes, als daß zur 
Erhaltung der Gemeinfhaft auf jedem 
N las unfereg Lebens die höchſten Fähig— 
feiten ausfhließlih und autoritär zum 


Einſatz gebracht werden. 
(17, Mai 1934.) 


Diefe durch allgemeinen Leiftungswertbewerb ent- 
Leiftungsauslefe unterſcheidet fi 
grundſätzlich von dem Liberaliftifyen freien Spiel 
der Kräfte, denn fie erfennt die individu— 
ellen Leiftungen nur an, foweit fie gleich— 
jeitig der Stärfung der Volksgemein— 
ſchaft dienen. 


Hitler: Auf der einen Seite muß man 
dem freien Spiel der Kräfte einen mög— 
lichſt breiten Spielraum gewähren, auf 
der anderen aber betonen, daß dieſes 
Spiel der Kräfte ſich im Rahmen der 
den Menſchen gegebenen Zweckgemein— 
ſchaft halten muß, die wir als Volk und 
Bolfsgemeinihaft bezeihnen. Nur auf 
dBiefem Weg fünnen wir erreihen, was 
wir erreihen müffen, nämlid die höchſte 
Steigerung der menſchlichen Leiſtungen 


und damit der RT WEIMEN Produktion. 
(17. Mai 1934.) 


Das Sozialprinzip des Nationalſozialismus 
repräſentiert ſich damit als ſittliche Entfal- 
tungsidee, die eine möglichſt umfaſſende Leiſtungs— 
entfaltung aller Volksgenoſſen zum Zwecke ber art- 
eigenen Entfaltung des Volksganzen verlangt. 
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Der Totalitätsanſpruch des Sozialprinzips 


Der fo entftandene weltanfchaulich bedingte Ge- 
ftaltungswille verlangt XIotalität, d. h. die 
Ausrichtung aller Teilgebiete des Gemeinſchafts⸗ 
lebens: Kultur, Erziehung, Recht, Wirt- 
Schaft ufw. auf die zentrale Entfaltungsidee, 


Hitler: Der foziale Gedanke muß in 
einem Staatswefen unbedingt Funda— 
ment fein, fonft fann ein Staat auf die 
Dauer nicht fiandhalten. 


Mofenberg: Der Sozialismus if für 
uns nicht nur eine zweckmäßige Durd- 
führung volfsihüsender Maßnahmen, 
er ift nicht nur ein wirtſchafts- oder 
fozialpolitifhes Schema, fondern Dies 
geht alles zurüd auf innere Wertungen, 
d. h. aufden Willen. 

....Der Staat ift niht einmal Zwed, 
fondern ein Mittel unter anderen, wie 
es Kirche, Recht, Kultur und Wiffen- 
ſchaft ebenfo fein follten. Staatsformen 
ändern ſich und Staatsgeſetze vergehen, 
das Volk bleibt. Daraus folgt allein 
ihon, daß Nation (Volkstum) das Erſte 
und Teste ift, dem fi alles andere zu 
unterwerfen bat. 


Die Verwirklichung des Opzialismus 
Wirtſchaft 2. 


Der Führer gab der Erfenntnis, daß jede welt⸗ 
anſchauliche und ſoziale Idee ihre Dewährungs: 
probe im praftifchen Leben zu erbringen bat, mit 
folgenden Worten Ausdruck: 


„Ein Sozialismus um des Spiialis. 
mus willen eriftiert niht Wenn mir 
einer jagt: Der Sozialismus iſt eine 
wunderbare Idee, die aber mit unerhör- 
ten Opfern verbunden ift und dem Men- 
ſchen dauernd Sorge und Nöte aufer- 


legt, dann muß ih antworten: Diefer 


Sozialismus ift etwas fo Schädliches, 


daß man ihn fo Schnell wie möglich be— 


ſeitigen muß. Dazu braucht man weder 
den marrxiſtiſchen — — noch 
den Nationalſozialismus. 


Gerechtfertigt wird eine revolutio— 

näre Umwälzung nur dann ſein, wenn 
ſie tatſächlich im Endergebnis der beſ— 
ſeren Selbſterhaltung und Lebenshal— 
tung eines Volkes dient. Das iſt die 
einzige Rechtfertigung des ne 
mus..." 


I 
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Es ift ſomit gu beachten, daß die Verwirklichung 
des nationalſozialiſtiſchen NE — 
Führerforderung entſpricht. 


Wie an den Beiſpielen des Liberalismus 
und Marxis mus nachgewieſen, bewirkt jede welt- 
anfchauliche Idee die Entfiehung eines ihr eigen- 
tümlichen Entihädigungsprinzipe (Grundfag für 
Lohn» und Gewinngeftaltung) in der Wirtſchaft, 
das feinerfeits wieder zu einer beſtimmten wirt 
ichaftlichen Formengebung führt. Ein weſentlicher 
Anſatzpunkt der Weltanſchauung für die Wirt- 
ſchaftsgeſtaltung liegt daher im Entſchädigungs⸗ 
prinzip. 

Auch dieſe grundſätzliche Erkenntnis unterſtreicht 
der Führer: 


„Wir find der Überzeugung, daß, wenn 
wir die ganze Kraft der Nation in einen 
wirflih fruchtbringenden Produftions- 
prozeß einbauen, ſich ſelbſtverſtändlich 
dieſe Kraft nur dann auswirken wird, 
wenn jeder an dem Ergebnis des Produk— 
tionsprozeſſes nicht nur als Schaffender, 
ſondern auch als Empfangender feil- 
nimmt. 


In eindeutigen Worten verlangt der — 
damit die Bindung jeglichen Wirtſchaftseinkom⸗ 
mens an die Leiftung. Denn der Schaffende 
kann nur gleichzeitig ol8 Empfongender on dem 
Ergebnis des Produftionsprogeffes teilnehmen, 
wenn die Höhe feines Einfommens der Größe 
feiner Leiftung entipriht. Da in der modernen 
Wirtſchaft das Einkommen des wirtſchaftlich Selb- 
ftändigen im Gewinn, des wirtſchaftlich Un— 
felbftändigen im Lohn befteht, find Gewinn- 
und Lohngefialtung an die Leiſtung zu 
binden. 


Auf diefe Weife werden nicht nur der Gelbit- 
erhaltungstrieb und der Wille zum Borwärts- 
fommen in den Dienft einer allgemeinen Teiftungs- 
entfaltung geftellt, fondern es wird zugleich die 
fundamentale nationalfozialiftifhe Forderung eines 
Leiftungsmwetstbewerbs und einer Lei— 
fiungsauslefe in der Wirtſchaft erfüllt. 


Die Leiſtungsentſchädigung 


Soll der Gewinn von der Leiſtung abhängig ge— 
macht werden, ſo muß die Preisgeſtaltung durch die 
Herſtellungsleiſtung beſtimmt werden. Bei einem 
derartig leiſtungsgebundenen Preiswett— 
bewerb kann nur der beſſer Leiſtende, d. h. der 
bei gleicher Qualität billiger produzierende Unter— 
nehmer über bifligere Preife zu größerem Abins, 
zu größerem Gewinn gelangen. Gemwinngeftal- 
tung und Beſitz an Produftionsmitteln 
werden dadurdh direfter Ausbrud einer 
Leiftungsentfoltung der Unternehmer, 
die gleichzeitig der beſſeren Forterhaltung der Ge⸗ 
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meinfchaft dient, weil billigere Preife einer Er- 
höhung der allgemeinen Kauffroft, einer Aus- 
weitung der DBolfswirtfchaft gleihfommen. Der 


Führer verlangt den Leiftungswertbewerb des Unter- 


nehmers mit folgenden Worten: 


Ic profeftiere dagegen, dag einer Füh— 
ver eines Unternehmens wird, nur weil 
er dazu beftimmt if. Er muß von Natur 
dazu beftimmt fein, und dag erweift ſich 
durch feine eigene Leiftung und Fähigkeit. 
Das muß er unter Beweis ftellen, und 
zwar nicht durch ſtaatliche Auffihtsbehör- 


den, fondern dur den Erfolg. 
(17. Mai 1934.) 


Ebenfo wie der Gewinn muß aud der 
Lohn an die Leiftung gebunden werden. Die 
Lobngeftaltung kann nicht dem freien Spiel von 
Xrbeitsongebot und Nachfrage überlaffen bleiben, 
da fonft, wie die früheren Erfahrungen beweifen, 
ein ftarfes Tohndumping einfeht. Der Teiftungs> 
Lohn muß ſich daher auf einem gefiherten Exiſtenz⸗ 
minimum an Lohnhöhe aufbauen. Die Bindung 
des Lohnes an die Leiftung ift nur möglich, wenn 
auf Grund forgfältigfter Unterſuchung des Arbeitg- 
prozeffes (Leiftungsanalyfe) eine vom Arbeiter zu 
vollbringende Grundleiftung ermittelt wird, 


welcher der oben erwähnte Grundlohn (Exiſtenz⸗ 


minimum) gegenüberfteht. Dieſe Grundfeiftung 
darf. Feineswegs eine Höchftleiftung darftellen, fon- 
dern ift fo zu bemeffen, daß ſchon der Durchſchnitts⸗ 
arbeiter höhere Leiftungen vollbringen kann. 


Der Arbeiter als Unternehmer feiner eigenen 


Arbeitskraft 


Durch den Leiſtungslohn wird der Arbeiter zum 
Unternehmer ſeiner eigenen Arbeitskraft gemacht, 
deſſen Wirtſchaftseinkommen nunmehr von ſeinem 
Leiſtungs willen abhängt. Arbeitet er ſchneller 
(ſelbſtverſtändlich bei gleicher Qualität), und das 
kann er infolge der Feſtlegung einer gerechten 
Grundleiſtung, fo iſt es ihm möglich, mehr Auf: 
träge von feiten feines Betriebes entgegenzu- 
nehmen und damit fein Einfommen entfprecdhend zu 
erhöhen. Da die höheren Löhne als Ausdruck 


höherer Leiftungen den Lohnkoftenanteil des einzel- 


nen Auftrages nicht erhöhen und weiterhin die 
größeren Teiftungen eine intenfivere Ausnüßung 
der Betriebgeinrichfungen ermöglichen, ift der Vor— 
teil der Leiftungsentihädigung ein dreifacher: 


Der Arbeiter erhält einen höheren Nominal- 
lohn; — 

der Unternehmer gewinnt durch intenſivere 
Betriebsausnützung; 


die Volkswirtſchaft gewinnt erhöhte Kauf. 
fraft durch fteigende Löhne und finfende Preife. 
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Die leiftungsgebundene Privarwirsichaft 


Die individuelle Leiſtungsentſchädigung, die be> 
wußt als Mittel zur Leiftungsentfaltung 
eingefeßt wird, verlangt den Schuß der Teiftungs- 
ergebniffe, d.h. die Anerfennung des Privat- 
eigentums. Der Führer felbft gelangt in feiner 


Rede vor dem Zweiten Deutfchen Arbeitsfongret 


von der Forderung der Leiftung ber zur Anerken⸗ 


nung ber Feiftungsgebundenen Privatwirtſchaft: 


Damit ift Flar, daß im Augenblid, in 
dem verſchiedene Fähigkeiten werte— 
bildend in Erſcheinung treten, die 
geſchaffene Leiftung in einen unfrenn- 
baren Zufammenhbang mit ihrem Schöp— 
fer tritt. Das heißt grundſätzlich: Nur 
der Schöpfer kann auch allein feine 
Leiftung verwalten. Damit ift die Baſis 
des Privateigentumg gegeben. 


Die Auswirkungen des 
nationalfozialiftifchen Zeiftungsprinzips 
Die Leiftungsfteuftur der Produktion 


Die auch Heute noch vorhandene unrationelle 
Produftionsftruftur mit Monopolen, Preis- und 
Duotenfartellen war einzig und allein aus der 
Möglichkeit willkürlidher Preispolitif ent 
fionden. Wurde mit deren Hilfe unter . dem 
Yiberaliftifichen Syſtem der Fleine und mittlere 
Unternehmer ſyſtematiſch duch Preisunter- 


bietungen befeitigt, fo wird, wenn erft die Her- 


ftellungsleiftung preisgeftaltend wird, der ums 
gefehrte Prozeß vor fi) gehen. Denn dann wird 
die beffere Herftellungsleiftung der Fleineren Werke, 
in denen ſich der Leiftungseinfoß und die perſön— 
liche Unternehmerinitiative im Oegenfaß zu den 


ſchwer fälligen bürofratifhen DBerwaltungsappara- 


ten der Konzerne voll auswirken Fünnen, zu einer 


billigeren Preisgeftaltung und damit zur allmäh⸗ 


fihen DBefeitigung der fpefulativen Produftions- 
— führen. 


Die Beſeitigung der ——— 


Durch die Verhinderung von Preisverabredungen 
und Preisdumping wird jeder Unternehmer 
gezwungen, ſeine Rentabilität in Verbeſſerung und 
Verbilligung ſeiner Herſtellung zu ſuchen, da er 
nur über billigere Preiſe zu größerem Abſatz und 
Gewinn kommen kann. Dies iſt nur möglich, wenn 
er durch Leiſtungsorganiſation feine Auf— 
tragsſortierung und ſeine techniſchen Einrichtungen 
ſo aufeinander abſtimmt, daß er einen möglichſt 
lückenloſen Beſchäftigungsgrad aller feiner Be⸗ 
triebseinrichtungen erhält. Durch dieſe Leiſtungs— 
organiſation wird die aus Dumping⸗, Preis- und 


Quotenpolitik entftandene Übertechnifierung vieler 


Betriebe rückgängig gemacht, und es ift die Ge- 
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wißheit gegeben, dag num mit einem bedeufend 
‚geringeren technifchen Apparat diefelbe Leiſtung 
vollbracht wird. Damit erfährt nicht nur bie Kauf: 
fraft von feiten der finfenden Preiſe ber eine 
erhebliche Stärkung, fondern es werden au Fir 


die Zukunft grobe techniſche Fehlinveſtierungen 


vermieden, fo daß die bisher dafiir erforderlichen 
Kapitalien für eine organiſche Ausweitung der 
Volkswirtſchaft eingeſetzt werden Fünnen. 


Die fozinle Befriedung 


Die Sozialen Gegenſätze der Vergangenheit 
waren großenteils aus der machtpolitifchen Preis 
und Lohngeſtaltung entſtanden. Der politiſche, 
ſtarre Lohn (Tariflohn) verhinderte den Arbeiter, 
aus eigener Kraft vorwärtszukommen, während die 
willkürliche Preisgeſtaltung der Monopole und 
Kartelle es jederzeit ermöglichte, die Kaufkraft der 
Nominallöhne zu reduzieren. Die Folge waren 
vom Judentum planmäßig genährte un überbrück— 
bare Gegenſätze zwiſchen Arbeiter und 
Unternehmer geweſen. | | 


Mit Einführung der Leiftungsentfchädigung hat 
der Arbeiter wie jeder Verbraucher die beruhigende 
Gewißheit, daß er nunmehr von der Geite der 
Preisgeftaltung her nicht mehr übervorteilt werben 
fann, da der Teiftungsgebundene Preiswettbewerb 
zu einer jeweils denkbar niedrigen Preisgeftsltung 
führt. In Ergänzung dazu gibt der Leiſtungslohn 
dem Arbeiter die Gewißheit, daß er nun durch 
feine Leiftunggentfaltung wirtihaftlid vorwärts 
kommen kann. Arbeiter und Unternehmer werden 
damit zu Mitgliedern der Teiftungsgemein- 
ſchaft des Betriebes. 


Die fruchtbare Volkswirtſchaft 


Die Zruchtbarfeit einer Volkswirtſchaft hängt 
von der Fruchtbarkeit aller Einzelleiftungen ab. 
Die durch die Leiftungsentfchädigung bervorgeru- 
fene Leiſtungsentfaltung aller Wirtihaftstätigen 
wird im Verein mit der Leiſtungsſtruktur der 
Produktion und der Betriebe zu einer erheblichen 
Verbilfigung der Herfielung — gleih Erhöhung 
der vorhandenen Kaufkraft — gleich Ausweitung 
der Volkswirtſchaft führen. 


Die Einheitlichkeit der Geftaltung 


Aus feiner weltanfchaulichen Geſamtſchau heraus 
ift dem Nationalſozialismus die Wirtſchaftsgeſtal—⸗ 
fung nur eines der Hilfsmittel zur Erhaltung und 
Entfaltung des Volkstums. So bedeutungsvoll 
für diefe Aufgabe aud die Herbeiführung einer 
möglichft großen Fruchtbarkeit der Produktion ift, 
fo jehr ift der Nationalſoziglismus daranf bedacht, 
Sorge zu fragen, daß die hierfür angewandfen 


Mittel nicht gegen die übergeordneten Intereſſen 


der Gemeinfchaft verfioßen. 





Hitler; Die Stanatsführung wird 
weder die Initiative, d. b. die Fähigkeit, 


die immer mit der Perſönlichkeit ver- 


bunden ift, vernichten laſſen, noch die 
Kraft, die in der anderen Seite fledt, 
die Lebensvorausſetzungen beihneiden 
Yaffen dürfen, wenn fie nicht will, daß 
eines Tages eine Jogenannte blühende 
Wirtfhaft Fein gefundes Volk mehr bat. 
(17. Mai 1934.) 

Entiprechend diefer Auffaſſung des Führers 
kann alfo die Leiftungsentfhädigung ledig 
lich die Teilaufgnbe Haben, die Initiative der 
Perſönlichkeit, d. h. die Entfaltung der individu- 
ellen Sähigfeiten in der Wirtfchaft fiherzuftellen. 
Diele Teilaufgabe bedarf aber einer Reihe ergän- 
zender Maßnahmen, damit im Sinne des Führers 
nicht nur eine blühende Wirtſchaft, fondern au 
ein gefundes Volk gefchaffen wird. 

Da der Nationalſozialismus die Entfaltung der 
Nerfönlichkeit zur Stärkung des Volkstums ein- 
feßen will, müſſen alle Teilgebiete des Gemein- 
ichaftslebens: Kultur, Wiſſenſchaft, Erziehung, 
Recht, Wirtfchaft ufw., in den Dienſt dieſer zen- 
tralen Idee geftellt werden. Aus der Fülle der 
hieraus entfiehenden Aufgaben feien nur einige der 
wichtigſten angefchnitten. 


Kationalfozialiftifhe Erziehung 


Hitler: Wir haben die große Aufgabe, 
den wahren Geift der Volksgemeinſchaft 
immer mehr zu vertiefen und den Per- 
fönlichfeitswert immer klarer heraus— 
suarbeiten. (24. Februar 1935.) 


Hitler: Wie der völfifhe Staat der- 
einft der Erziehung des Willens und der 
Entfhlußfraft böhfte Aufmerffamfeit 
zu widmen bat, fo muß er fhon von Flein 
an Derantwortungsfreudigfeit und Be— 
fennfnismut. in die Herzen der Jugend 
jenfen. (‚Mein Kampf.“) 


Die Erziehung erhält damit die Doppelaufgabe, 
ftarfe Perſönlichkeiten zu bilden und fie im 
Gemeinſchaftsdenken zu binden. Während die 
Schaffung eines ftarfen Gemeinſchaftsdenkens in 
erfter Linie Aufgabe der weltanfhaulichen Erziehung 
ift, verlangt die Bildung ftarfer Perfönlichkeiten von 
klein an einen ftändigen STeiftungswettbewerb, eine 
Leiftungsauslefe, innerhalb derer nur Die 
Leiftunggerprobung, die eine Trage des Charsfters, 
des Willens und der Fähigkeit ift, den Wertungs- 
maßftab bilder. Mur die Leiftung berechtigt 
sum Aufftieg. 

Hitler: Unerträglih iſt der Gedanke, 
daß alljährlihb Hundertiaufende voll- 
fändig tolentlofer Menſchen einer höhe— 
ven Ausbildung gewürdigt werden, 
während Hunderftaufende von großer 


23 











Begabung ohne jede höhere Ausbildung 
bieiben. Der Verluſt, den die Nation 
dadurd erleidet, ift nicht abzuſehen. 

(‚, Mein. Kampf.‘‘) 


Parteiprogramm (Punkt 20): Um jedem 
fähigen und fleißigen Deutfhen das 
Erreihen höherer Bildung und damit 
das Einrüden in führende Stellungen zu 
ermögliden, bat der Staat für einen 
gründlihen Ausbau umferes gefamten 
Volksbildungsweſens Sorge zu fragen. 
Wir fordern die Ausbildung geiftig 
beionders veranlagter Kinder armer 
Eltern, ohne Rückſicht auf deren Stand 
oder Beruf, auf Staatskoſten. 


Auch in diefen Forderungen, die den Aufftieg 
nihbt vom DBefiß, fondern von der 
Teiftung abhängig machen, zeichnet fi Flar und 
eindeutig das Beſtreben des Nationalſozialismus 
sb, durch den Wettbewerb der Teiftungen die all- 
gemeine Entfaltung und die Schaffung ſtarker 
Perſönlichkeiten zu fördern, um auf diefe Weife 
die Erhaltung des Volkstums zu fihern. Da die 
Erziehung nur die Vorftufe zum praftifhen Leben 
ift, muß auch dort das Auslefeprinzip Fonfequent 
weitergeführt werden. Die Möglichkeit dazu wird 
durch die Leiftungsorganifation der Wirtſchaft ge- 
ichaffen, innerhalb derer die individuellen Leiftun- 
gen erfaßt werden. Dem leiftungserprobten Arbeiter 
oder Angeftellten ift eine höhere Fahausbil- 
dung bzw. der Befuh von Aufftiegsfhulen 
zu ermöglichen, fo daß ein finfenweifer Aufftieg 
freigegeben wird. Bei Erreihung jeder neuen 
Stufe darf wiederum nur die praktiſche Leiftungs- 
erprobung neuen Aufftieg freigeben, da allein auf 
diefe Weife erreicht werden kann, daß nicht Kennt- 
niffe allein, fondern erprobte Leiftung zum Träger 
wirtfchaftlichen Gefcheheng wird. 


Wirtſchaft im Dienfte des Volkstums 


Nachdem auf die befchriebene Weife die 
Leiftungsidee im Erziehungs, Bildungs⸗ und 
Berufswefen auf denkbar breitere Grundlage 
gefichert ift, handelt es ſich ergänzend darum, Die 
MWirtfchaft als Ganzes der Stärkung des Bolfs- 
fumg bienftbar zu machen. Im Gegenfas zum 
Liberalismus, der die Wirtfhafts- und 
Produktionsgeſtaltung dem Egoismus 
der Berufsgruppen und der alleinigen 
Steuerung durch die Nentabilität über- 
faffen hatte, firebt der Nationalſozia— 
lismus eine Wirtfhaftsftenerun am, 
die zwar die Mentabilität berückſichtigt, 
aber dennoch die Geftoltung der einzelnen 
Produktionszweige unter dem Geſichts— 
punkt ihrer Bedeutung für die Volks— 
gemeinſchaft regelt. 
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James Watt (1736—1919) 
Ein Wegbereiter der Induftrialifierung Eutepas- 
Aufn.: Historia-Phnto 


Die Figrargeftaltung im Dienfte 
des Volkstums 


Hatte der Liberalismus aus feiner bindunge- 
loſen Auffoffung heraus die deutfche Landwirtſchaft 
und das deutfhe Bauerntum bedenkenlos der 


Scheinbar größeren Rentabilität eines Welthandels 


geopfert, ſo ſtellt der Nationalſozialismus aus 
weltanſchaulichen und biologifhen Erwägungen 
fowie ans Gründen der nationalen Sicherheit die 
Schaffung eines großen und Tebensfräftigen 
Bauerntums und einer denkbar großen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Selbftverforgung in den Mittel- 
punkt feiner Wirtſchaftspolitik. 


Die Induftriegeftaltung dient der Stärkung des 
Volkstums 

Ebenfalls im Gegenſatz zum Liberalismus 
regelt der Nationalſozialismus die Geſtaltung der 
einzelnen Produktionszweige unter dem Geſichts⸗ 
punkt ihrer Bedeutung für die Nationalwirtſchaft. 
Innerhalb einer folhen nationalwirtſchaft— 
lich ausgerichteten Induſtrie wird der National: 
ſozialismus durch induftrielle Standortgeſtaltung 
die durch den Liberalismus erfolgte Konzentration 
der Betriebsmittel in Großſtädten und Induftrie 
zentren auflodern. Dies erfordert eine Induſtrie⸗ 
verlagerung auf das Land. Diefe Standortver- 
fegung wird nicht nur durch die Stärkung der 
Ürbeitergefundheit das Leiſtungsvermögen der 
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Induſtrie fteigern, fondern ift auch Vorausſetzung 
für. das überaus wichtige ſoziale Problem der 


Arbeiterfiedfung. Wenn diefe au die wirt 


ichaftlihe Lage des Arbeiters durch Selbfiverjor- 
gung und damit durch Abſchwächung der Folgen 
von Konjunkturfrifen verbeffern fol, fo iſt ihre 
Hauptbedeutung dennoch auf ſozialem Gebiet 
su fuchen. Denn diefe Siedlung bedeutet einmal 
eine Stärkung der Volksgeſundheit durch die mit 
dem Landleben verbundene Kräftigung der 
rbeiterfamilien; darüber hinaus werden aber 
durch die Dodenverwurzelung im Arbeiter wieder 
jene ſtarken Werhfelbeziehungen von Blut und 
Boden wirkſam, die allein Volksverbundenheit, 
Gemeinfinn und Wehrgeift hervorrufen können. 


Die Sozialpolitik dient der Stärkung des Volks: 
ums | 

Aus der Entfaltungsidee entfteht das „Arbeits- 
ethos“ des Nationalſozialismus. Arbeit it nicht 


nur ein Mittel zur materiellen Wertefhaffung, 


die der Defriedidung individueller Bedürfniſſe oder 
der Erhaltung der Volksgemeinſchaft dient, ſon— 
dern Arbeit ift gleichzeitig die unerläßliche Vor— 


ausfegung zur Entfaltung der Perfönlichkeit. Auf 


diefe Weiſe entfteht der fittlihe Anſpruch eines 
jeden Volksgenoſſen auf „Recht auf Arbeit”. 
Die möglihft weitgehende Verwirklichung dieſes 
Anipruches flieht im Mittelpunkt der Sozial— 
politif, Mittel dazu find die Ausweitung ber 
Volkswirtſchaft durch ſtaatliche Hilfsmaßnahmen, 
ſowie der Arbeitsdienſt. Neben der Verwirk— 
lichung des Rechts auf Arbeit hat die Sozial— 
politit alle Maßnahmen zu treffen, Die geeignet 
find, die vollfie Entfaltung ber Derfönlichkeit 
ſicher zuſtellen. Mittel hierzu find u. a. Raums 
ylanıng, Siedlung, Arbeifsordnung, 
Arbeitsſchutz, Sozialverfiherung, ſoziale 


Wohlfahrt, Schönheit der Arbeit, Feier-— 


abend- und Urlaubsgeftaltung. Ä 
Sozialpolitik und zweckbedingte Wirtichafts- 
geftaltung fiehen in Wechſelbeziehung. 
ur Durdführung der GSosialpolitit 
erforderlihen Mittel von der werfe- 


ichaffenden Wirtfhaft erarbeitet wer- 


den müffen, darf ihre Aufbringung nicht 
die Grundlage ber feiftungsgebundenen 
Privatwirtſchaft zerſtören. 


Ausblick | 


Die vorliegenden Ausführungen Eönnen ſchon 
wegen der Knappheit des zur Verfügung ftehenden 
Raumes nicht beanfpruchen, eine erjchöpfende 
Schilderung der deutſchen Entwidlung darzuftellen, 
fondern enthalten nur eine Deutung derjenigen 
Kräfte, welhe die einzelnen Phaſen unferer Ge- 
ſchichte maßgeblich beftimmten. 

Die vorgenommene Unterfuhung ergibt ein- 
wandfrei, daß durch die ganze Geſchichte 


90 


arteigene 


Da die 


hindurch die Weltanſchauung entſcheiden— 
den Einfluß auf die praktiſche Lebens— 
geſtaltung hatte, und zwar waren es die ver— 
fchiedenften weltanfchaulihen Syſteme, die zu 
geftaltender Auswirkung kamen. 


Jedes diefer Syſteme ftellt, von beftimmten 
Vorausſetzungen ausgehend, ein in fih 
gefchloflenes Ganzes dar, das infolgedeflen nicht in 
Einzelheiten, fondern nur in den Doraus- 
jeßungen ongreifbar ift. Diefe Feſtſtellung gilt 
für die großartige Gefchloffenheit des römiſch— 
katholiſchen Sozialfuftems, wie es etwa Thomas 
von Aquino darftellte, ebenfo wie für das libern- 
Kiftifche oder marxiſtiſche Sozialſyſtem. 

Es ift daher müßig, wie es heute noch vielfach 
geichieht, Einzelheiten diefer Syſteme widerlegen 
zu wollen oder ihre weltanfchaulichen Voraus— 
feßungen nur in der Theorie zu bekämpfen, denn 
dabei ſteht Meinung gegen Meinung. 

Ganz anders wird das Bild aber, wenn die 
praftiihen Auswirfungen diefer Sozial— 
infteme auf die Staats- und Wirtſchaftsgeſtaltung 
unterfucht werden, denn dann wird der Wert oder 
Unwert eines Syſtems nicht mehr durch theoretifche 
Meinungen, jondern durch das Leben ſelbſt, durch 
die Geſchichte entihieden. Denn wenn ein 
Sozialprinzip e8 nicht vermag, in einem Volke 
ein geordnetes ſtaatliches Leben und eine foziale 
Befriedung hervorzurufen, fo ift dies der Beweis, 
daß feine weltanfchaulichen Dorausfeßungen zum 
mindeften für diefes Volk nicht zutreffen. 

So liefert die Geihichte den unwiderlegbaren 
Beweis, daß die verfloffenen Sozialſyſteme für das 
deutsche Volk falſch waren, weil die deutfche Eigen- 
art fie als weſensfremd empfond und fi) gegen fie 


auflehnte. | 


Der Nationalſozialismus hat aus dieſer Tatfache 
die Elare Folgerung gezogen, daß feiner Geftaltung 
Entwidlungsgefeße zugrunde 
gelegt werden müſſen. Er ftellte daher zunächſt 


einmal die typiſch germaniſch-deutſchen Cha— 


rakterwerte heraus, um fie auf die Neu— 
geftaltung wirkſam werden zu laſſen. Es ift 
begreiflich, daß der Nationalſozialismus bei feiner 
Meugeftaltung außerordentlich behutfam vorgehen 
muß, da er auf allen Lebensgebieten noch Anſchau— 
ungen und einer Formgebung gegenüberfteht, die 
aus den verfloffenen Syftemen, bzw. aus deren Zu- 
fommenwirfen, entftanden find. Die gewaltige 
Aufgabe des Nationalſozialismus, die in dem 
Megräumen der Trümmer des Alten und in dem 
Meuaufbau eigener Art befteht, kann wirfungs- 
sol durch eine ſyſtematiſche Geſchichtsforſchung 
unterftüßt werden, die die verfloffenen Syſteme 
in ihren weltanfhauliden Ausgangs- 
punkten und in ihren praftifchen Auswir— 
kungen unterfucht, um auf diefe Weife aus dem 
Auf und Ab der deutjchen Geſchichte Hinweife für 
eine nrteigene Neugeſtaltung zu bekommen. 
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‚der Gewertfä aften 


1. 
Die geſchichtlichen Urſachen des Entſtehens 


In der Geſchichte der deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaften ſpiegelt ſich das Schickſal des 
deutſchen Arbeiters. 


Aus ſeiner Not wurden ſie geboren; ſein Lebens⸗ 
wille und ſeine Lebenskraft ſetzte ſich in ihnen ein 
Denkmal; in fie rettete ſich ſein Gefühl für Kas 
meradſchaft und hilfsbereite Gemeinſchaft. Um⸗ 
kämpft und mißbraucht wie er, ſo waren 
auch ſeine Gewerkſchaften umkämpft und 
umſtritten; ſie wurden oft politiſch mißbraucht. 
Des Arbeiters Inſtinkt lehnte ſich hiergegen auf; 
immer wieder verſuchte er auszubrechen aus der 
politiſchen Umklammerung. Dennoch wurde er zuletzt 
ihr Opfer, und damit wurden ſeine Gewerkſchaften zu 
einem Juſtrument des politiſchen Klaſſenkampfes. 
Über den gefunden Sinn des Arbeiters ſiegte das 


politiſche Literatentum, der artfremde oder marxiſtiſche 


Intellektuelle, der bebenfenlofer und geriffener war. 
Seit ven Anfängen der Arbeiterbewegung, als der 
Suse Laffalle das ehrliche Streben deutſcher Men- 
ichen nach Selbfthilfe auf berufsftändifcher Grund- 
Inge umfälfchte und umbog ins Politifh-Deme- 
gogifche, liegt diefer Zwieſpalt des Wollens als 
Verhängnis über der Arbeiterfhaft. Und fo treffen 
wir in der Geſchichte der Gewerkſchaften neben dem 
ehrlichen und treuen Menſchenſchlag voll Ddenlig- 
mus und Neinheit des Strebens, befonders in den 
legten Sahrzehnten, den Typ des völlig entwurzelten 
und alles verneinenden, befeffenen Klaſſenkämpfers, 
der der marxiſtiſchen Verhetzung reftlos verfallen 
war. Nirgends aber und zu keiner Zeit 
finden wir in der Gewerkſchaftsgeſchichte 
den Gedanken der Betriebsgemeinſchaft 
aufkommen oder auch nur anklingen. 


Die Gewerkſchaftsbewegung entſtand 


aus der Unerträglichkeit des wirtfhaft- 


lihen und fozialen Motftandes des Lohn- 
arbeiterg, als ein Verſuch, diefe Not zu mildern, 
unternommen von dem Arbeiter felbft. Ihre An⸗ 
fünge reichen deshalb zurück in die erfte Hälfte des 
19. Jahrhunderts, als gleihlaufend mit der Ent- 
wicklung Deutſchlands vom Agrarſtaat zum In—⸗ 
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duſtrieſtaat der neue Stand der Beſitzloſen ſich bil- 
dete. In jenen Jahrzehnten begann im deutſchen 
Volke eine tiefgehende wirtſchaftliche und ſoziale 
Umſchichtung. Die Beſitzverhältniſſe verſchoben 
ſich. Ein Teil des Bürgertums wurde beſonders 
reich; ein anderer Teil verarmte und bildete mit 
dem verarmenden und entwurzelten Teil der land- 
wirtfehnftlihen Bevölkerung eine neue ſoziale 
Schicht, den „vierten Stand. Mehrere Urſachen 
wirkten an diefem Strukturwandel des Volkes mit; 
neben der ftarfen Devölferungszunahme war 
es vornehmlich die Änderung der wirtfchaftlichen 
Betriebsformen infolge der Erfindung der Dampf- 
maschine. 


Uber diefe Umftände allein hätten nicht 
notwendigerweife zur Proletarifierung 
eines großen Volksteiles zu Führen 
brauchen. Die entfheidende Molle dabei 
fpielte eine neue Gefinnung, der aud in 
Deutfhland zur Herrſchaft gefommene 
Liberalismus. 


Staatspolitiſch kamen deſſen Ideen zwar erſt 
ſpäter voll zur Auswirkung, aber gerade die voran- 
gehende Zeit der übelften Reaktion gegen die Be—⸗ 
firebungen der Frontfämpfergenerstion der Frei- 
heitsfriege, die Zeit der Herrfchaft der Bürokratie 
und der Polizeigewalt, war die befte Vorausſetzung 


dafür, daß fi) auf wirtſchaftlichem und ſozialem Ge- 


biet die liberaliſtiſchen Grundſätze ungehemmt durch» 
feßen Eonnten. Ein Zeitalter der Selbſtſucht, des 
Ichranfenlofen Egoismus, begann! Die Fapitalifti- 
fhe Gefinnung ſchuf den Typ des ausbeutenden, 
gewinnſüchtigen Unternehmers. Alles wurde. zur 
„Ware“, alles mit Geld meßbar, für Geld Fäuf- 
lich und verkäuflich gemacht, auch die menſchliche 
Arbeitskraft. Aus der liberaliſtiſchen Freihandels— 


theorie des Engländers Adam Smith (1723 bis 


1790) und des englifhen Juden David Ri— 
eardo (1772 — 1823, u. a. Schöpfer des fogenann- 
ten „ehernen Lohngefeßes‘’, wonach fi) der Arbeits⸗ 
lohn nicht über den notwendigen Unterhaltsbedarf 
de8 Arbeiters erheben könne) entitand der „Welt- 
markt“: der internationale Waren- und Geldhandel, 
die internationale Austaufhfähigfeit aller DBer- 
mögenswerte mit allen Möglichkeiten des Börfen- 
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fpielg und der wilden Spekulation, Daraus aber 
entwisfelte fich als neue Weltmacht 


der internationale Kapitalismus, 


der — Eunftvoll getarnt — die Urbeitsfraft ber 
Völker zur Marktware machte und bedenfenlos 
ganze Völker dem Hunger preisgab, wenn er dafür 
on anderer Stelle verdiente. 


In Diejes Weltwirtſchaftsſyſtem wurde 
Deutſchland hineingeſtellt und eng mit ibm ver- 
flochten. Sein materieller Wohlſtand wuchs, ſeine 
Induſtrie nahm einen gewaltigen Aufſchwung, der 
Wert ſeines Geſamtaußenhandels betrug 1913 
22 Milliarden; doch dieſes Aufblühen feiner 
Wirtſchaft berückſichtigte nicht den Ver— 
luſt der deutſchen Nahrungsfreiheit, das 
Verſinken eines großen Volksteiles in 
ungekannte leibliche und ſeeliſche Not 


und den Totalverluſt eines erheblichen 


Teiles beften deutfhen Erbgutes: über 
6 Millionen fchaffensfrober und arbeitsgewohnter 
deutfcher Menfchen und deren Nachkommen gingen 
von 1821 bis 1932 ihrem DBaterlande allein durd) 
Auswanderung verloren! 


Im Sabre 1820 Iebten innerhalb der — 


Grenzen des Reiches etwa 20 Millionen Menfchen, 
davon rund 14 Millionen von der Landwirtſchaft. 
Im Sahre 1932 Iebten auf demfelben Raum 
66 Millionen, davon ebenfalls rund 14 Millionen 
von der Landwirtihaft. Das waren aber nicht 
mehr wie früher 70 Prozent, fondern nur noch 
21 Prozent der Gefamtbevölterung. Vor der 
Landflucht lebten drei Viertel des. deutſchen Volkes 
auf dem Lande und ein Viertel in der Stadt. 
Hundert Jahre ſpäter war es faſt umgekehrt. 


1822 wurde in der Berliner Königlichen Por— 
zellan⸗-Manufaktur 


die erſte Dampfmaſchine 


Deutſchlands aufgeſtellt. 15 Jahre ſpäter zählte 
Preußen bereits 401 Dampfmaſchinen mit 
7507 PS. 


1846 waren eg 1 193 Maſchinen mit 22 176 PS 
1900 20 909 — „3 199 682 PS 
1911 60 182 - „6069 164 PS 


1835 wurde die befannte erfte Eifenbahn- 
Linie zwifchen Nürnberg und Fürth eröffnet. 1845 
betrug die Länge des Eifenbahnneses 2131 km, 
1850 = 5 822 km, 1870 = 18560 km, 189C 
glei) 41 818 km, 1910 = 59 031 km. 


Deutſchlands Eifenverbraud betrug pro 
Kopf der Bevölkerung im Jahre 1834 = 7,5 kg, 
1870 = 38,0 kg und 1910 = 218,0 kg. 


An Kohlen wurden in Preußen gefürdert: 
1843 = etwa 3,1 Mill. Tonnen; 1900 = 100,9 
Mil. Tonnen; 1907 = 143,77 Mil. Tonnen. 
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leidlos auf die Straße geſetzt. 
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Erwerbstätige in Bergbau, Induſtrie 
und Baugewerbe zählte man 1882 = 6306465° 
1895 = 8 281 220; 1907 = 11 256 254. 


In der Mafchineninduftrie allein flieg die 
Zahl der Beihäftigten von 1895 bis 1907 von 
385 223 auf 907 048 Perſonen, bei Krupp in 
Eifen von 704 Derfonen (1851) auf 16 000 Per⸗ 
jonen (1873). | 


In Klein, Mittel- und Großbetrieben waren 
folgende Erwerbstätige beſchäftigt: 


Kleinbetriebe Mittelbetriebe Großbetriebe 


(f-5) (6-50) (51m. mehr) 
882: 3270304 1 109 128 1 554 000 
1895: 3191121 1962049 2907 329 
1907: 3200 282 zrıg004 4955931 


Mit den Familienangebörigen zufammengenom- 
men, zählten die gewerblichen Lohnarbeiter etwa 
18,7 Millionen, das ift 30 Prozent der Gefamt- 
bevölferung. 

Zweifellos hat dieſer induftrielle Aufſchwung zu 
unferer Weltgeltung beigetragen, aber feinem Ein- 
ſichtigen blieben die entjeßlichen Erſcheinungen und 
Munden verborgen, die dem ſozialen Körper der 
Nation geſchlagen wurden. 

= 


Die ſoziale Lage des neuen vierten Standes 


war troſtlos. Die Fobrifarbeiter, ehemals jüngere 


Söhne oder Enfel von Bauern, Tandarbeiter, 
felbftändige Handwerfer oder Handwerksgeſellen, 
alle waren jest gleichermaßen befißlos und abhängig 
vom Unternehmertum, alle gleichermaßen der Uner- 
bittlichfeit und Mitleidlofigfeit des am anderer 
Stelle diejes Heftes in feinen geiftigen Grundlagen 
dargeftellten Fapitaliftifchen Wirtſchaftsſyſtems aus- 
geliefert. Ihr einziger Beſitz war ihre Arbeitg- 
kraft. Die aber wor Marftware geworden, 
Angebot und Nachfrage beftimmten ihren Preis. 
Immer aber war unter dem liberaliftifchen Syftem 
das Angebot größer als die Nachfrage. So mußte 
der Arbeiter Raubbau mit feiner Gefundheit frei- 
ben, um mif dem erzielbaren Lohn fein Leben friften 
zu können. Sank aber die Nachfrage weiter, ent- 
ſprach die „Konjunktur nicht den Profitwünſchen 
des Unternehmers, dann ſah ſich der Arbeiter mit- 
Diefe Unſicher— 
heit feiner wirtſchaftlichen Eriftenz lag 
ol3 immerwährender Drudf auf ihm und feiner 
Familie. 


Die Arbeitsverhältniſſe, 


unter denen in der erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts und noch weit in deſſen zweite Hälfte hin— 
ein gearbeitet werden mußte, waren geſundheits— 
und moralzerſtörend. Damals gab es noch keine 
gewerbepolizeilichen Vorſchriften für Geſundheits— 
ſchutz und Unfallverhütung in den Fabriken und 
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dahinzielende private Initiative erft recht nicht. 
Infolgedeffen entftanden „Berufskrankheiten“, die 
ſich wie Seuchen verbreiteten und die Arbeiterſchaft 
sermürbten und desimierten. Kein Geſetz befchränfte 


die Dauer der Arbeitszeit. 
16 Stunden am Tage war nichts Ungewöhnliches. 
Wie jämmerlich niedrig müffen die Löhne gewefen 
fein, die zum Ertragen einer ſolchen Laft zwangen! 
Die Maſchinen wurden gewartet und gepflegt, da- 
mit fie möglichft lange leiftungsfähig blieben, denn 
ihre Anſchaffung Foftere Geld. Die menſchliche Ar- 
beitsfraft dagegen war für den Unternehmer ohne 
Geldaufwendung zu erfeßen, darum wurde fie brutal 
ausgebeutet und dabei Fein LUnterfchied gemacht, ob 
Mann, Frau oder Kind! Die Kinderarbeit 
ift die größte Schmach, die der Tiberalig- 
mus auf ſich geladen hat. Im zarteften Alter 
ftehbende Kinder beiderlei Gefchlechts wurden zur Fa— 
briforbeit angehalten und ihre Gefundheit und 
Moral dabei grauenvoll verwüſtet. Ein Verbot 
von Nachtarbeit und Sonntagsarbeit gab es zunächſt 
überhaupt nicht; 1839 wurde verboten, Kinder unter 
neun (!) Jahren in Bergmwerfen und Fabriken zu 
befchäftigen und andere Jugendliche länger als zehn 
Stunden bei Tage. 


Bis 1870 etwa betrug die „Mormal- 
arbeitszeit“ 12 Stunden, um dann lang- 
fam auf 11 und fpäter auf 10 Stunden 
herabgedrüdt zu werden. Doch wurden biefe 
Zeiten fehr oft weſentlich überfchritten. 


Jahrzehnte ging dieſes Fronen, ohne 
daß der Unternehmer, der Staat oder die 
breite Öffentlidhfeit es als ungewöhnlid) 
empfand. Keine foziale oder volfgwirt- 
ihaftlihe Einfiht Hinderte den Raubbau 
ander Volkskraft, und es ift fennzeichnend, daß 
die erſten ſtaatlichen Schutzmaßnahmen (1839) nicht 
dem ſozialen Empfinden entſprangen, ſondern von 
wehrpolitiſchen Erwägungen ausgelöſt wurden. Die 
Rekrutierungskommiſſionen hatten die verheerenden 
Wirkungen der Fabrikarbeit, der Frauen- und 
Kinderarbeit auf die Wehrkraft des Volkes feft- 
geſtellt. 


Je mehr die Maſchinen vervollkommnet wurden, 
um ſo ſchematiſcher und eintöniger wurde die Fa— 
brikarbeit. Je mehr der Lohnarbeiter zum Teil der 
Maſchine wurde, die er bediente, um fo minder—⸗ 
werfiger fühlte er fi, und fein Wertgefühl wurde 
weiter , herabgedrückt durch das in den Fobrifen 
herrihende Auffihts- und Antreiberfpyftem. 
An die Stelle des alten Meifters, den ein patri- 
archalifches Verhältnis mit dem Arbeiter verband, 
waren die Dertreter des anonymen Kapitals ge- 
treten, die Direktoren und Perſonalchefs. Sie hatten 
feine menfchliche Beziehung zu den Arbeitern, ja 
immer öfter nicht einmal zu dem Betrieb. 


Wirtſchaftlich und Fulturell verarmt, 
su feelenlofer Tätigkeit bei unerträg- 
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li langer Arbeitszeit und niedriger 
Entlohnung verurteilt, in unmwürdigen 
Wohnungsverhbältniffen, dort und am 
Arbeitsplatz ſchwerſter Gefundheitgge- 
fährdung ausgeſetzt, dazu politiſch ent— 
rechtet, ſah ſich der Lohnarbeiter in jeg— 
licher Beziehung auf der unterſten Stufe 
der ſozialen Ordnung. Mußte er eine 
ſolche Wirtſchafts- und Geſellſchafts— 
ordnung nicht als ein unerträgliches Un— 


recht empfinden? 


Das wohlhabende und geſicherte Bürgertum, das 
Beamtentum und der Adel waren nur auf die 
Wahrung ihrer eigenen Rechte und die Förderung 
ihrer eigenen Interefien bedacht. Ohne jedes Ver— 
ſtändnis für die tieferen Urſachen des Entftchens 
des neuen Standes fahen fie ihn und feine Not ala 
eine unsbwendbare und unabänderliche Zeiterfchei- - 
nung an, aus jener gottgewollten Ordnung der Dinge 
fid) ergebend, die eben der Klafie des Arbeiters die 
Berpflihtung zum Dienen, den Beſitzenden aber 
das Recht zum Herrfchen zumwies. Aus diefer Ein- 
ftellfung glaubten fie in Übereinftimmung mit der 
Kirche ihrer „Pflicht zur hriftlichen Nächſtenliebe“ 
Genüge zu tun, wenn fie die allzu ſichtbar in Er- 
ſcheinung fretende Not gelegentlich linderten, dann 
aber durch betontes Almofengeben. Darin liegt 


die hiftorifche Schuld des deutſchen Bürgertums, 


daß es vergaß, daß diefer neue Menſch, der als 
Folge der Induftrialifierung und des Liberalismus 
als Heimatlofer, Befißlofer und Entrechteter ſchuld— 
los vor. ihm ftand, Blut von feinem Blut wor. Es 
ftieß ihn won ſich, überließ ihn ſich ſelbſt — und 

dem Juden. | 


Denn der Arbeiter mußte ſich gegen die Immer 
größer werdende Derelendung wehren, wollte er 
nicht ganz zugrunde gehen. Das Bürgertum ver- 
ſagte ſich ihn; an ihn heran aber drängte ſich ge- 
ſchäftewitternd das jüdifch-politifche Literatentum 
und andere fragmwürdige Eriftenzen. Sp wurden 
Geftalt und Geift des Werfes der Selbfthilfe der 
deutfchen Arbeiterfchaft beftimmt von zwei grund- 
yerfchiedenen Kräften, deren gegenfärliches Weſen 
am finnfäligften in den Namen Wilhelm Weit- 
ling und Korl Mary zum Ausdrud kommt. 
Immer ſteht neben dem ehrlichen und auf- 
rihtigen Streben des unverbildeten 
deutfhen Arbeiters, deffen Gefühl ſtär— 
fer war als die Schulung feines Geiſtes 
und der mit eifernem Fleiß in langen 
Nähten um Erfenntniffe und Willen 
rang, ber baßerfüllte und doch kalt 
rechnende, artfremde Intellektualismus. 
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Don den Anfängen der Gewerkſchaften 
bis zum „Sozialiftengefet" (187 85) 


Es war Fein Zufall, daß die erſten Verſuche zu 
einem berufsftändifhen Zuſammenſchluß mit neuer 
Zielfegung aus den Kreifen der ehemaligen Hand» 
werfögefellen Fam. In ihnen war dag Erinnern 
an die alte, bis ins Mittelalter zurüdgebende Ira 
dition, an die Selbſthilfe der. Gemeinſchaft, am 
lebendigften geblieben. Auh Wilhelm Weit» 
ling kam aus dieſem Kreife. = | 


Im März 1848 gründete der Buchdrucker 
Stephan Born in Berlin einen „Ärbeiter- 
klub“ und berief für Auguſt des gleichen jahres 
einen „Allgemeinen deutfhen Arbeiter» 
fongreß”. An diefem Kongreß nahmen 40 Dele⸗ 
gierte teil, die 35 Arbeitervereine aus allen Zeilen 
des Reiches vertraten. Auf ihm wurde als Fünftige 
Zentralſtelle die fogenannte 


„Arbeiterverbrüderung” 


gegründet, die als Forderung u. a. auffiellte: Der 
bot allzuſtarker Lehrlingshaltung, Zehnſtundentag 
und Wegfall der Kinderarbeit. — Die „Arbeiter 
verbrüderung“ verbreitete fih ſchnell, auch füd- 


deutfche Vereine ſchloſſen fih ihe on, bis bie 


Reaktion ſämtliche Vereine am 13. Juli 1854 
kurzerhand polizeilich auflöfte. 


Meben diefer erften größeren Organijation, der 
„Arbeiterverbrüderung”, beftanden hier und dorf 
Berufsverbände, To z. B. 1848 ein Bau⸗ 
arbeiterverein in Berlin mit über 3000 Mit- 
gliedern, ein „Nationaler Buhdruder- 
verein” in Mainz und eine „Aſſoziation 
der SZigarrenarbeiter Deutfhlande” 
(1849) in Sadjfen. Aber auch dieſe ‘Berufsver- 
bände wurden bald durd die Behörden aufgelölt. 


Als nähftes — etwas fonderbares — Gebilde 
finden wir die fogenannten „Arbeiterbildungs- 
vereine“. Sie waren nicht ans der Prbeiter- 
ichaft hervorgegangen, fondern als Anhängſel des 
vom liberalen Bürgertum 1859 gegründeten 
„Nationalvereins“ entſtanden. ‘Diefe Arbeiter: 
bildungsvereine waren der Beitrag des Bürger- 


tums zur Löfung der fozinlen Tragen. Sie muten 


beufe geradezu als ſchlechter Scherz an. Die 
Arbeiterbildungsvereine entglitten bald der Tiberalen 
Führung und wurden politifche Debattierflubg zur 
Verbreitung vorwiegend marxiſtiſcher Ideen. In 
dieſen Vereinen kam der Gedanke der reinen Be— 
rufsvereinigung, deſſen natürliche Entwicklungslinie 
man vor Jahren jäh unterbrach, zum erſten Male 
mit den politiſchen Kräften in Berührung, und 
es begann das Ringen zwiſchen deutſchem Arbeiter- 
geiſt und landfremdem Intellektualismus um Geiſt 
und Form der Arbeiterbewegung. Die Arbeiter- 
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 bildungsvereine wurden das Sprungbrett für. die 


beiden erſten orthodoren beutfchen „Marxiſten“: 
Wilhelm Liebknecht und Auguſt Bebel. 


Doch bevor dieſe beiden auf die Gewerfichafts- 
bewegung Einfluß gewinnen, erhält die Arbeiter- 
bewegung von einer anderen Seite Auftrieb, Zwei 
Arbeiter, der Zigarrenmacher Frisfhe und der 
Schuhmacher Vahlteich aus Leipzig, erfannten 
gefühlemäßig, daß die Arbeiterbildungsvereine Fein 
brauchbares Mittel für den Kampf um die Belle 
rung des Lofes der Arbeiterfchaft ferien. Sie ſuchten 
deshalb einen neuen Weg und gründefen ein Ko- 
mitee zur Dorbereitung eines allgemeinen Arbeiter- 
Fongreffes. Dieſes Komitee — jest zeigt fih die 
eigene Hilflofigfeit und Vertrauensſeligkeit des 
deuffchen Arbeiter — trat an den Juden Ferdi» 
nand Laffalle heran, um deſſen Anfichten zu 
hören. Der jüdifche Intellektuelle bewies ihnen, daß 
die angeftrebte wirtſchaftliche Selbfthilfe, die beab- 
ſichtigte gewerffchaftlihe Bereinigung unpraktiſch 
und nur der ausfchließlich politifhe Kampf nützlich 
fei. So gelang es Laffalle, am 23. Mai 1863 den 


„Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein“ 


zu gründen und ſich für fünf Jahre zum unab- 
ſetzbaren Präfidenten mit diktatoriſchen Vollmachten 
wählen zu laſſen. Seine Gewerkſchaftsfeindlichkeit 
aber wurde noch auf Jahre hinaus zu einer Quelle 
von Zerwürfniſſen in der deutſchen Arbeiterſchaft. 


Nach einem Jahr Präſidentſchaft ſtarb Laſſalle 
(geb. 1825, geſt. 1864). Sein Nachfolger mit allen 
Vollmachten wurde Johann von Schweißer, 
eine fehr fragwürdige Perfönlichfeit aus Frank— 
furtam Main. Auch er führte den „Allgemeinen 
Deutſchen Arbeiterverein“ abſolut politifh und ge- 
werkichaftsfeindlich, ähnlich wie Bebel und Wil- 
beim Liebknecht gleichzeitig in den „Arbeiter 
bildungsvereinen’! wirkten. ‘Der Unterſchied war 
nur, daß Schweiger „Laſſalleaner“, die anderen 
beiden Dagegen „Marxiſten“ waren und daß fie fid) 


gegenſeitig theoretifyer Lehrſätze wegen auf Roten 


der Arbeiterichaft erbittert befämpften. Obwohl fo 
die reine Politif mehr und mehr in den Vorder— 
grund der Beftrebungen der Arbeiter gerückt wurde, 
entftanden allenthalben ſogenannte 


Zentralverbände. 


Wir wiſſen von den Beſtrebungen der Tabakarbeiter 
unter Fritzſche, die ſich 1865 zu einem „Allge— 
meinen Deutſchen Zigarrenarbeiterver— 
ein” zuſammenſchloſſen, von Bemühungen lokaler 
Buchdruckervereine in Berlin, Leipzig und 
am Mittelrheingebiet zum Geſamtzuſammenſchluß, 
der auch 1866 in Leipzig beichloffen wurde, und 
ſchließlich ſchloſſen fih 1867 die Schneider zum 
„Allgemeinen Deutſchen Schneiderver— 


ein” und 1868 die Bäder Berlins zum „Allge» 


meinen Deutfhen Bäderverein’ zufammen. 
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Auch die Holzarbeiter bemühten fih um Der 
einigung. Der Gedanfe der Berufsvereinigung 
blieb troß fo vieler Fehlichläge und inneren Unzu—⸗ 
Yünglichfeiten außerordentlic lebendig. Kraftvolle 
MWillensftröme des jungen Arbeiterftandes führten 
immer wieder zu Aufbauverfuchen. 


Bald jedoch ereignete fi) das Muſterbeiſpiel F 
heuchlerifcher „Gewerkſchaftsbejahung“ zum Zwecke f 


der Förderung politifcher Intereſſen. Bebel und 
Liebknecht hatten es durch ihre unermüdliche Arbeit 
unter den Arbeiterbildungssereinen zuftande ge 
bracht, daß fi) große Zeile son ihnen für die ſozial⸗ 
demofratifche Sache erwärmten.. Sie legten den 
auf dem Vereinstag der. Arbeiterbildungsvereine am 
5, September 1868 in Nürnberg verfammelten 
Bertretern ein Programm vor, welches die Hin- 
wendung zur fozialdemofratifhen Idee, die 
Anerkennung der Grundfäge der I. Internatio— 
nale und die Schaffung von Gewerffdhaf- 
ten empfahl. - | | 


Von dem Programm des ebengenannten Der- 
einstages erfuhr auch der Präfident des „Allge⸗ 
meinen Deutfchen Arbeitervereing‘‘, Schweißer. Um 
Liebknecht und DBebel mit den Gewerkſchaftsgrün⸗ 
dungen zuvorzufommen, warf er feine eigenen und 
Laſſalles gewerkſchaftsfeindliche Grundfäge über 
Bord und berief gegen die Widerftände feines 
eigenen Dereing, der einen foldhen Gefinnunge- 
wechfel nicht mitmachen wollte, noch für September 
1868 einen „Arbeiterfongreß zwecks Grün- 
dung son Gewerkſchaften“ nah Berlin ein. 
Diefer war außerordentlich ftarf befucht. 142 008 
Arbeiter und Arbeiterinnen hatten aus 56 Ge 
werbezweigen 205 Vertreter entfandt. Nach einer 
ftürmifchen Auseinanderfeßung, die damit endete, 
daß eine aus 12 Mofchinenbauern beftehende Libe- 
role „Oppoſition““, die unter Führung von Dr. 
Mar Hirfc fand, ausgefchloffen wurde (dies war 
der Anlaß zur Gründung der Hirfh-Dunder- 
hen Vereine), wurde fodann befchloffen, zentral 
geleitete „Arbeiterfchhaften‘ zu bilden, die ihre 
gemeinfame Spiße im „Arbeiterfhafts-B er- 
band hatten, deflen Präfident Schweiger war. 
Sp entftanden zum erftenmal in der Ge- 
Ihichte des Arbeiterftiandes regelrechte, 
einheitlih zufammengefaßte Gewerk— 
ſchaften. 


Neben ihnen beftand der „Allgemeine Deutſche 


Arbeiterverein“ weiter. Er war gewiſſermaßen der 
Generalftiab des Arbeiterſchaftsverbandes und die 
Urform der parteipolitifchen Beherrſchung des Ge- 
werfichnftsgedanfens. Die geichieften Winkelzüge 
Schweitzers hatten die „Arbeiterſchaften“ vor den 
politifchen Karren der Laſſalleaner geſpannt. 


Schweiger war fomit Bebel und Wilhelm Lieb- 
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James Watt am Modell einer Dampfmafdhine 
Zeichnung f. d. RSB. von Busch 


knecht zuvorgefommen, die erft vier Wochen fpäter, 
am 27. Dftober 1868 in Leipzig, die 


„nternationalen Gewerksgenoſſenſchaften“ 


gründen konnten, die fie eindeutig auf die marrifti- 
iche I. Internationale (Marx fat in London) feft- 
legten. Set ftanden fih zwei Gewerkſchafts— 
greündungen gegenüber, deren Führer fi) erbittert 
befämpften, weil fie im Grunde ihres Herzens ge 
werffchaftsfeindlich waren, und die fih, ungeachtet 
des andersgerichteten Willens des deutſchen Ar- 
beiterg, unter allen Umftänden die Gewerkſchaften 
fihern wollten, um fie als politifhe Waffe zu 
verwenden. 1869 gründeten Bebel und Liebknecht 
eine „Onternationale Manufaftur- Fabrik 
und Handarbeiter-Gewerksgenoſſen— 
ſchaft“, eine ſächſiſche „Gewerfsgenoffen- 
ſchaft der Derg- und Hüttenarbeiter“ und 
„Snternationalen Buchbinder— 
verein. Schweitzers Vorſprung blieb jedoch. 
Aber eine innere Schwächung feines „Arbeiter⸗ 
ſchaftsverbandes“ und feines „Allgemeinen Deutfchen 
Arbeitervereins“ machte ſich bald bemerkbar durch die 
immerwährenden Auseinanderfeßungen über feinen 
Geſinnungswechſel. Diefe Schwäche nusten Bebel 
und Wilhelm Liebknecht aus und beriefen einen 
Kongreß nah Eiſenach ein, auf dem im Auguft 
1869 die So zialdemokratiſche Arbeiter- 
partei gegründet wurde, Sowohl die „Arbeiter⸗ 
bildungsvereine” als auch ein Teil der Mitglieder 
des „Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereing” traten 
u der neuen Partei über. Der Eifenader 
Kongreß empfahl die weitere Gründung von 
„Internationalen Gewerksgenoſſenſchaften““. In— 
folge der Mißſtimmung gegen Schweitzer neigten 
auch viele ſeiner „Arbeiterſchaften“ mehr und mehr 
dieſer „Eiſenacher Richtung“ zu. Eine Umſchichtung 
kündigte ſich an. Da verſuchte Schweitzer, für ſich 
zu retten, was nicht mehr zu retten war. Ohne 
Rückſicht auf die gewerkſchaftlichen Intereſſen der 
Arbeiter zerſchlug er deren berufliche Gliederungen, 
die „Arbeiterſchaften“, die er ſelbſt gegründet hatte. 
Er verſuchte, die Arbeiter ganz in die Gwalt feiner 
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politifchen Organifation, des „Allgemeinen Deut- 
ichen Arbeitervereing”’ zu bringen, indem er von 
den Mitgliedern des neuen „Allgemeinen 


Deutſchen Arbeiterunterſtützungsbun—⸗ 
bes! — in den er die „Arbeiterſchaften“ über- 
führte — die ausdrüdliche Anerkennung befien 


politifcher Richtlinien forderte. Doch alle Winkel⸗ 
züge waren umſonſt. Der Arbeiterunterſtützungs—⸗ 
bund ging ein, der Arbeiterverein verlor an 
Bedeutung; im März 1871 trat Schweiger von 
allen Ämtern zurüd. M 


Der erfie große Verſuch, den deutfchen Arbeiter 
auf berufsftändifcher Grundlage zentral zu organi- 
fieren, war an der harafterlofigkeit derer 
gejcheitert, die fi) der deutfche Arbeiter als Führer 
wählte. Die Hoffnung der enttäufchten Arbeiter 
wendete ſich wieder Iofslen Cinzelvereinen zu, oder 
aber der anderen Gewerkſchaftsrichtung. 

—— 


Auf dieſem anderen Flügel der Gewerkſchaften 
unternahm damals der Tiſchler York den Verſuch, 


die „Internationalen Gewerksgenoſſenſchaften“ aus 


dem Streit der politifhen Nichtungen (Laſſalleaner 
und Eifenacher) berauszulöfen und ihre partei» 
politiihe Meutralität durch Gründung einer 
„Gewerkſchaftsunion“ zu fihern. Alle Kreife, 
die parteipolitifch dachten, ſprachen ſich natürlich 
gegen diefen Plan aus, die Gewerkſchaften felbft 
aber waren unumwunden dafür! Auguſt Bebel 
bejahte fcheinheilig den Plan, fiherte aber der 
Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei die politiſche 
Kontrolle des neuen Gewerkſchaftsblattes. Die 
Gründung der Union gelang im uni 1874 in 
Magdeburg. Sie wurde die oberfie Spike ber 
„Internationalen Gewerksgenoſſenſchaf⸗— 
ten” und damit die Dorläuferin der fpäteren 
„Seneralfommiffion der deutſchen Ge— 
werkſchaften“. 


Inzwiſchen gewann der Gedanke einer Ver—⸗ 
einigung zwiſchen Laſſalleanern und Eiſenachern, 


alſo zwiſchen den politiſchen Gebilden, Boden. Am 


25. Mai 1875, auf dem Gothaer Kongreß, 
erfolgte ihr Zuſammenſchluß. Damit war der 
Marrismus in Deutſchland politiſch und organi—⸗ 
ſatoriſch geeinigt. Dieſem Zuſammenſchluß 


folgte am 28. Mai in gefährlich enger 


Nachbarſchaft mit dem Marxismus auch 
die Verſchmelzung der beiden Gewerk— 
ſchaftsgruppen. 

u 


Die geeinten Gewerkſchaftsverbände entwidelten 
fih gut, bis alle weiteren Hoffnungen plötzlich zu- 
nichte wurden durch ein Ereignis, das die Gewerf- 
fchaften weder gewollt noch verſchuldet hatten: Die 
Mordverſuche an dem alten Kaiſer Wilhelm I. 
Das darauf folgende „Geſetz gegen die gemein» 
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gefährlihen Beſtrebungen der Sozial— 
demofratie” vom 19. Dftober 1873 zerſchlug 
auch die Gewerfichaften. Die „Spzialiftenverfol- 
gung” begann. Faft alle Verbände verfielen der 
Auflöfung. | 


Nach einer aus diefem Fahre ſtammenden Sta- 





Gewerkſchaft Sitz glieder] & 
Arbeitsleute, Bund d. Deutfchen [Hamburg | 1800 | 38 
Berg- und Hittenarbeiter, Ber- | 

band ſächſiſcher ........... 3Zwickau 800 | 36 
Bildhauer⸗Gewerkſchaft „..... Hamburg 35] 1 
Buchdruder, Verband Deutjcher |Leipzig .| 5500 [325 
Buchbinder und verivandte Ge- 

ſchäftszweige.............. Leipzig 1000 | 50 
Böttcher, Bund der Deutichen. [Leipzig 500 | 11 
Gold⸗ und GSilberarbeiter und 

verwandte Berufe, Gewerk⸗ 

verein Det ..... anna - JE 

(Sntind | 800| 9 
Glasarbeiter, Bundd. Deutſchen Löbtau 700 | 34 
Harzburger Arbeiter » Gewerl- | 
IH seneeenne. Bündheinl 220] 7 


Korbmacher-Bund von Ham- 
burg, Altona, Öttenjen ....» 


Maler, Zadierer und Vergolder, 


Hamburg 75] 3 


Berband der Deutihen .... [Leipzig 300 | 10 
Maler und Ladierer, Verein der Hamburg | 250] 1 
Manufaktur u. Handarbeiter 

beiderlei Geſchlechts, Gewerk⸗ 

ſchaft der ...... [Krimmil- | 

ihau |] 1250 | 32 
Maurer und Steinhauer, Bund | 
der Deutihen 2500 | 33 


Hamburg 


Metallarbeiter - Gew, - Ge- 
noſſenſchaft .»-—-—_. nn... n.„...:.» 


Schmiede, Verband Deuticher . 
Senefelder-Bund (Lithogr. u. 
Steindruder) „or... 0000.» 
Steinmebe- u. Bildhauer-Fad)- 
verein Münchenscarse sr... 
Schloſſer, Fachverein Münden. 1 
Schuhmacher u. verw. Gemw., 
Gewerkſchaft der .........- 
Schneider-Berein, Allgemeiner 
ee er 
Schiffszimmerer-Berein, All⸗ 
gemeiner Deuticher ........ 


Zabafarbeiter, Berein Deutjcher 
Tapezierer und Fachgenoſſen, 
Berband der ...... — 


Tiſchler und verwandte Be- 
rufsgen., Bund der 


— und Berufsgen., Verein 
ee en = 
Zimmerer⸗Gewerk, Deutiches . 
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1 
Dom Spzialiftengefet bis 1933 


Nah 12 Jahren — 1890 — Fam das 
Sozialiftengefep zu Fall. Die Arbeit, inzwifchen 
heimlich und gefarnt fortgeführt, Eonnte wieder 
offen und frei aufgenommen werden. Mit rund 
121 000 Mitgliedern traten die Gewerkfchaften in 
diefen neuen Zeitabfchnitt, der ihnen bedeutfame 
Kämpfe und Entfcheidungen brachte. Selbftbewußt 
und ſtark nahmen fie im Mai 1890 wegen der 
Ausfperrung der Hamburger Arbeiter den Kampf 
gegen die Unternehmer auf. Aus den Notwendig- 
Feiten diefes monatelangen harten Kampfes entftand 
— ausgehend von der Dnitiative der Dertrauens- 
männer der Metallarbeitergewerfiheft — ein 
fefterer organifatorifcher Zufammenfhluß der 
Einzelverbände, die „Seneralfommijfion der 
Gewerkſchaften Deutſchlands“. Damit 
war ein Organ der Gewerkſchafts— 
bewegung geſchaffen, das für die Folge 
außerordentlich viel für die Ausbreitung 
der Verbände und die wirtſchaftliche und 
kulturelle Beſſerſtellung der Arbeiter 
getan hat. Aber je mehr ſich ihre Bedeutung 
hob, um ſo mehr wurde ſie auch zum Gegenſtand 
des Neides und des Mißtrauens der Sozialdemo⸗ 
Fratifchen Partei. 


In der Wahl von 1892 Hatte die Sozial. 
demokratiſche Partei ihre Stimmenzahl beinahe 
verdoppelt, und diefer Erfolg blendere mehr als 
die zähe und ſtille Kleinarbeit der Gewerkſchaften, 


an dan 


ee % 


Das Maifeld 


37 





obwohl er zu einem großen Teil gerade den 
Gewerkichnften zu danfen war. In der Soyial- 
demofratifhen Partei lchnte man auf 
Grund der marriftifhen Entwidlungs- 
lehbre die Gewerkſchaften theoretiih ab. 
Man bezeichnete fie fogar als regelrechte Hinderniffe 
zur Derwirflihung des Endzieles, weil fie der 
„Verelendungstheorie“ praftifch entgegenarbeiteten 
und dabei nicht fortzuleugnende Erfolge hatten. 


Auf dem Kölner Parteitag der Sosial- 


demokratie 1893 platzten die Gegenſätze wuchtig 


und für jedermann ſichtbar aufeinander. Auf dieſem 
Parteitag wurde das Urteil über die Gewerkſchaften 
geſprochen. Es wurde eine Entſchließung angenom- 
men, die zwar, wie üblich, die Notwendigkeit der 
Gewerkſchaften „anerfannte”, aber den Partei» 
genoffen ein abfolut rückhaltloſes Eintreten für bie 
Gewerffihaften verbot. Ein Antrag Legiens, den 
Darteigenoffen den Eintritt in die Gewerffchaften 
zur Pflicht zu machen, wurde abgelehnt. 


Hiermit war Flar und deutlich die Wurzel des 
geiftigen Kampfes bloßgelegt. Es ging nicht mehr 
um Fleinlibe Führerftreifigfeiten, fondern um die 
Stage: Orthodoxie im Sinne des reinen 
Marrismus oder praftifhe Arbeit zur 
Überwindung der täglichen Not. Die 
Sozialdemokratie entfchied fid eindeutig für das 
erftere, mußte aber notgedrungen die Gewerkſchaf—⸗ 
ten in Kauf nehmen und verfuchte deshalb weiter, 
die Derbände unter ihre Obhut zu befommen und 
fie mit morriftifchen Geift zu erfüllen. 


oe 
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Nach einer vorübergehenden Wirtfchaftsdepreflion 


Anfang der neunziger Jahre feste auch für die 


Gewerkſchaften ein neuer Aufftieg ein. Die 
„Generalkommiſſion“ begann in zäher Arbeit 
ſchrittweiſe die innere Organiſation zu befeſtigen 
und auszubauen. Man ſtellte beſoldete Kräfte an 
und ſchuf fih Gewerkſchaftshäuſer. Die emſige 
Arbeit bleibt nicht ohne Eindruck auf die Außen- 
welt. Die Arbeiterfchaft befam neues Zufrauen 
und erklärte in zunehmendem Maße ihren Beitritt. 


Bon 237094 Mitaliedern des Jahres 
1892 ftieg die Bewegung bis 1896 auf 
329230 Mitglieder und Sl DBerbände. 
Die Gewerkſchaften wuchfen langſam in 
das gefamte fozinle Leben des damaligen 
Staates hinein, fie nahmen praftifhen 
Anteil an der Löfung der firittigen 
Probleme des Tages und erzogen ihre 
Mitglieder niht im enffernteften zu dem 
auffälligen Geift gegen Staat umd 
Wirtſchaft, wie e8 die blindwürige 
Sozialdemokratie fat. | 


Als die Gewerkſchaften dazu übergingen, 
Zarifverträge 


mit den Unternehmern den Arbeitsfrieden für 
größere Zeiträume zu fihern und die Reibungs— 
möglichfeiten zu vermindern, wurde das Mißtrauen 
der Sozialdemokratie ftärfer denn je. 


Die Mitgliederbewegung 


und bie Geldlage erreichten vom 3. Gewerkſchafts- 
Eongreß (1899) bis zum 5. Kölner Kongreß (1905) 
folgenden Stand: | 









Aus 
gaben 
M. 


Ein- Ver⸗ 


nahmen 







19031 63] 887 698140666116419 99113 724 336112 973 726 
1904| 63 ]1 052 108] 48 604/20 190 630|17 738 756|16 109903 
19051 64 11344 803| 74411|27 812257]25 02423419635 850 


Damit war bie Mitgliederzant der Sozialdemo—⸗ 
fratie längſt überflügelt. 


Im gleichen Moe, in dem die Gewerkſchaften 


fiy in der Richtung fachlicher und fruchtbringender 


Arbeit entwicelten, gewann in der Sozialdemo—⸗ 
fratie eine radifale Strömung die Oberhand. ‘Der 
Konflikt zwifchen beiden Organifationen frieb zum 
Höhepunkt. Die radifole Sozialdemokratie predigte 
neuerdings den von der Yüdin Mofa Luremburg 
aus Rußland importierten Gedanken bes 
politifhen Maffenftreifs und wollte den 
Gewerkſchaften die alleinige Laft für die Opfer der 
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durch 


politiſchen Maifeier-Demonftrationen aufbürden. 
Selbſtbewußt und faſt einmütig beſchloß daraufhin 
der Gewerkſchaftskongreß in Köln (1905): „Der 
Kongreß hält alle Verſuche, durch die 
Propagierung des politiſchen Maſſen— 
ſtreiks eine beſtimmte Taktik feſtlegen 
zu wollen, für verwerflich; er empfiehlt 
der organiſierten Arbeiterſchaft, ſolchen 
Verſuchen energiſch entgegenzutreten.“ 


So entbrannte aus dem inneren Gegenſatz die 
offene Fehde. Die Sozialdemokratie verſtand es 
jedoch, die ſtarken Regungen der Selbſtherrlichkeit 
der Gewerkſchaften bald zu unterdücken. Auf dem 
Mannheimer Parteitag der Sozialdemokratie 
(1900) wurden die Gewerkſchaftsführer zu einem 
„Abkommen“ getrieben, das wohl formell die 
Gteihberechtigung der Gewerkſchaften anerkannte, 


aber in Wirflichfeit deren Gleichſchaltung mit der 


Sozialdemokratie bedeutete. Immer feltener wurden 
die Fälle, in denen fich einzelne Gewerkſchaftsführer 
auflehnten gegen bie Politifierung und gegen die 
TIheoretifer des Marxismus, und immer zuver- 
läſſiger funktionierte das marriftifhe Strafgericht 

gegen die „Ketzer“. | 


So blieb e8 ohne nennenswerte Änderungen bis 
1914. Als Abſchluß dieſes zweiten Geſchichts— 
abſchnittes der „Freien! Gewerkſchaftsbewegung 
diene folgende Überfiht der Teßten neun Jahre, die 
ihren ſtetigen Aufftieg klar veranſchaulicht: 













Mit- 
Jahr | glieder- ſchuß 
ſtärke RM. 





25 312 634 
33 242 545° 
40 839 791 


36 963 413 
43 122 519 
42 057 516 
46 264 031 | 43 480 932 
57 926 566 | 52 575 505 
60 025 080 | 62 105 821 









41 602 939 
51 397 784 
1 48 544 396 
50 529 114 
64 372 190 
72 086 957 
80 375 597 
82 176 747 
71033 156 


1689 709 ° 
1 865.506 
1831 731 
1 832 667 
2017 298 
2 339 785 
2 553 162 
1913 ]|2573 718 
1914 |2075 759* 


* Mobilmachung. 


Die Gewerkſchaften während desWeltkrieg es 


Als das deutſche Volk 1914 zum Schickſals— 
kampf aufgerufen wurde, erklärte die „Genernl- 


1906 
1907 
1908 
1909 
1910 
1911 
1912 61 238 421 | 80.833 168 
75 036 306 | 88 110 855 
79 709 641 ] 81457 712 


kommiſſion“ unverzüglich ihre Bereitwilligfeit, 


die Gewerkfchaften in den Dienft des Daterlandes 
zu ftellen. Es gab bei ihr fein Schwanfen wie bei 
der Leitung der Sozialdemokratie, die erft drei 
Tage fpäter unter dem Druck der aufgeflandenen 
Nation und nicht zufegt durch die fpontane Gewerf- 
ſchaftsentſcheidung ihre eigene Entſcheidung fraf. 
Auch während der ganzen Kriegsdauer flanden bie 
Gewerffchaften in enger Zufommenarbeit mit den 
ftantlichen Behörden treu zu ihrem Volk. Sie 
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waren an ber marriftifchen Zerfeßung der Front 


und der Heimat unbeteiligt, im Gegenteil, die Zer- 


feßungsarbeit der radifalen Marxiſten richtete fi) 
daher fogar gegen die Gewerkſchaften. Der ſozial⸗ 
demofratifhe Jude Dr. Hersfeld gab 1917 
die Lofung heraus: 

„Gegen die Öewerffhaftsinfisnzen if 
innerhalb der Gemwerffhaften vorzu- 
geben durch Gewinnung der Leitungen, 
ebenso gegen die fozialpatristifhe Hal- 
tung der Gewerkſchaftspreſſe“, ferner 
„yſtematiſcher Kampf gegen die Politik 
der Gewerfihaftsinftanzen innerhalb 
der Gewerfihaften Zu diefem Zwede 
Drganifierung der auf feiten der Oppo— 
fition fiehbenden Gewerkſchaftsmitglieder 
und Schaffung eines ſpeziellen Gewerf- 
ſchaftsorgans“. 

Die ‚„Generalfommiffion‘’ ging ‚war gegen folche 
Zerſetzungsverſuche vor, 
ginnt bier ihre fhwere geſchichtliche 
Schuld, zwifhen deutfhen Gewerfidhaf- 
ten und dem internationalen Marrismug 
auch jetzt noch nicht den klaren Trennungs- 
ſtrich gezogen zu haben. Das wäre der Augen⸗ 
blick gewefen, die Gewerkſchaften wieder vom 
Marrismus zu befreien. Denn der Traum einer 
„Gewerkſchafts⸗Internationale“ war jerflattert, die 
Solidarität des internationalen Proletariats hatte 
fi) als ein riefiger Schwindel heransgeftellt. Als 
der Führer der deutfchen freien Gewerkſchaften, 
Karllegien, der zugleich Sekretär des „Inter 
nationalen Gewerkſchaftsbundes“ war, im 
Dftober 1916 bei den ausländiſchen Genoſſen einen 
internationalen Kongreß in Bern zweds Sriedens- 
bemühungen vorſchlug, lehnten die «Senne und 
Engländer ſchroff ab. 
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aber gleihwohl be— 





® das vpengenannie Aigen 


Die Revolte vom 9. November 1918 


leitete den letzten, den unrühmlichften Abſchnitt 
der Gewerkſchaftsgeſchichte ein. An der Revolte 
ſelbſt zwar nicht unmittelbar beteiligt, ketteten nach 
deren Gelingen die Gewerkſchaften ihr eigenes 
Schickſal ganz an den Marxismus. Jetzt gab es 


bei ihren Führern feine Unterſchiede in der Ge- 


finnung mehr, wie zu den Zeiten des Kölner 
Kongrefies; marxiſtiſcher Geiſt beherſchte Partei 
und Gewerkſchaften in gleicher Weiſe, ausſchließ— 
lich und allein beſtimmte jetzt der Jude! 


Am 13. Februar 1919 bildete ſich das erſte 
Reichskabinett der Republik. In ihm faßen zwei 


Gewerkſchaftler, Wiffel und Schmidt, neben. 


fünf anderen Sozialdemokraten; an der Spitze 
fand Ebert. Somit beſaßen Sozialdemofratie 
und Gewerkſchaften damals die ausreichende Macht, 
die dem deuffchen Arbeiter und dem deutfchen Volke 


gemachten DBerfprehungen einzulöfen oder wenig- 
ſtens die Einlöfung ernfthaft in Angriff zu nehmen. 


Die Bahn für die Verwirklichung der verworrenen 
Ideen der marriftifchen Theoretifer war frei. Aber 
ſchon an der erften Aufgabe und am erften Se 
fprechen verfagten fie. 


Die Gewerffchaftsführer haben feit 1918 jede 
ſozialdemokratiſche Politik unterftügt, gefördert und 
gebilligt. Sie folgten der Sozialdemokratie 
von der Unterzeihnung des Verſailler 
Diktars über die Annahme des Londoner 
Ultimatums bis zu den Dames- und 
Young-Geſetzen und der Unterftüßung der 
Motverordnungspolitif Brüninge So 
wurden fie mitfhuldig an der Ver— 
ſtlavung und Derelendung des Volkes, 
die in erfter Linie den Arbeiter traf. — 
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Immer enger wurde das Verhältnis zwiſchen 
Gewerkſchaften und Sozialdemokratiſcher Partei, 
Eine Organifation benußte die andere als Stütze 
in dem fich durch Mitgliederfchwund ankündigenden 
Zerfall. Durch öffentliche Aufrufe und Hergabe 
von Wahlgeldern Teifteten die Gewerkſchaften der 
SYD. Wahlhilfe. Den Gipfel aber erreichte diefer 
Mißbrauch des deuffchen Arbeiters und feiner 
Selbithilfeorganifationen, als die Gewerkſchaften 
in die „Eiferne Front“, die berüchtigte mar- 
rittifhe Kampforganifation gegen den National—-— 
fozialismus, eingegliedert wurden. 

Der freigewerkſchaftlich organifierte Arbeiter 
ſelbſt aber äußerte unmißverftändlich feine Anſicht 
iiber die Gefinnungslofigfeit feiner Führer: Don 
7751589 im Sabre 1922 ſank die Mit- 
gliederzgahl auf 4134902 im Jahre 1931 
und auf rund 3 360 000 im April 1933. — 
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Ruhmlos war das Ende der Gewerkſchaften: 
Sie hatten ſich dem Marxismus verſchrieben und 
ſtarben mit ihm! Am 2. Mai 1933 beſetzte die 
NSDAP. ihre Verwaltungsftellen und ftellte die 
Hefte ihres Vermögens ſicher. Sie hörten praktiſch 
su beftehen auf, als ihre Mitglieder im bie 
Deutſche Arbeitsfront übergeführt wurden. — 


V 


Die Zahlen der Arbeitsſtreitigkeiten in Groß— 
britannien und Nordirland ſtiegen im Jahre 
1935 auf 553 (1934: 471). Mit 271000 beteilig⸗ 
ten Arbeitsnehmern (1934: die Hälfte) find 1,96 
(1934: 0,95) Millionen Arbeitstage verloren ge» 
gangen. Im Freiftant Irland ift der Streikverluſt 
auf 288000 (1934: 180000) Tage geftiegen. In 
der Tſchechoſlowakei verloren etwa 40000 
(1934: 38500) ftreifende Arbeitnehmer insgefamt 
490000 (1934: 264500) Arbeitstage. In Hol- 
land ftieg bei unveränderten 152 Arbeitsftreitig- 
feiten die Zahl der beteiligten Arbeitnehmer auf 
12 900 (1934: 6200) mit einem Arbeitsverluft von 
262400 (1934: 114200). Ungarn zeigt eine 
Steigerung der verlorenen Arbeitstage auf 111000 
(1934: 92000) Tage, woran bei gleichbleibender 


Zahl der Arbeitsftreitigfeiten 16700 (1934: 


12800) Arbeiter beteiligt waren. In Auftrea- 
lien betrug der Arbeitsverluft 497000 (1934: 
370000) und in Südafrifa 52000 (1934: 
26000) Tage. | 

Den größten Arbeitsverluft hatten die Ver— 
einigten Staaten, wo zwar bie Zahl ber 
Arbeitsftreitigfeiten von 1856 auf 2014 flieg, aber 
die Zahl der Streifenden von 1,47 Millionen auf 
1,12 Millionen und der Derluft von 19,59 auf 


15,46 Millionen Arbeitstage zurückging. Am 


ftarkften ift der Arbeitsverluft in Belgien zurüd- 
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Die urfprünglichen Gedanken aber, aus denen 
die Gewerkſchaften einft entflanden waren, der 
Kampf des ehrlichen Deutfchen Arbeiter um Schuß 
feiner Arbeit, um Anerkennung feines Wertes und 
um feine joziale Ehre finden erft unter dem 
Nationalſoziglismus ihre Erfüllung In einem 
Umfange und in einer Art, die Fein Gewerfichnftler 
je zu träumen gewagt, verwirklicht Adolf Hitler im 
Dritten Reich den Gedanken der fozialen Gerech— 
tigkeit. Er entriß den Arbeiter der Prole- 
tarifierung, gab ihm feine Ehre und fein 
Vaterland wieder, aber er zwang ihn zu- 
gleih, den Klaffenfampfgedanfen zu 
begraben und verpflidhtete ihn für den 
Gedanken der Betriebsgemeinfhaft, ber 
Leiftungsgemeinfhaft und der Volks— 
gemeinschaft. 

Der Nationalſozialismus überwand nicht nur 
den Klaſſenkampfgedanken, fondern neugeftaltend 
und neufchöpferifch brachte er dem Arbeiter die 
Drganifation, in welcher er mit allen anderen 
Schaffenden Deutfchen gemeinfam ſozialpolitiſch 
betreut wird: die Deutſche Arbeitsfront. Nicht 
mehr im Kampf gegen eine Klaffe 
wird die Befferung feiner Tage erftrebt, 
werden die Kräfte gegenfeitig verzehrt, 
fondern die DBolfsgemeinfhaft ringt 
gemeinfom um eine beffere Zufunft aller. 





gegangen, wo 0,62 Millionen (1934: 2,44 Mil: 


Tionen) Arbeitstage verloren gingen, obwohl die Zahl 


der Arbeitsftreitigfeiten von 79 auf 150 und die— 
jenige der beteiligten Arbeitnehmer von 36500 auf 
104000 ygeftiegen if. Dänemark zeigt einen 
Rückgang mit einem Derluft von 14000 (1934: 
146000) Arbeitstagen. Finnland hat fih ge 
beffert mit einem Arbeitsverluft von 60800 (1934: 
89 700) Arbeitstagen, ebenfo wie Norwegen, wo 
insgefamt 235000 (1934: 364200) Arbeitstage 
verloren gingen. Die Schweiz hat einen Verluſt 
von 15143 (1934: 33 309) Arbeitstagen. Dolen 
hat mit 957 (1934: 1186) Arbeitsftreitigfeiten mit 
insgefamt 448000 (1934; 373000) Streifenden 
1,95 (1934: 2,41) Millionen Arbeitstage verloren. 
In Indien gingen 0,97 (1934; 4,78) Millionen 
und in Kanada 288700 (1934: 574500) Arbeits- 
fage verloren. | 

Diefe Überficht, in der einige Länder nicht ent- 
halten find, ergibt einen Derluft von 24 Millionen 
Gefamtftreiftagen im Jahre 1935. Es fehlen 
Sranfreih, dag 1930 7,21 Millionen Streik: 
tage verlor; Spanien, das 1934 11,10 Mil 
lionen Streiftage aufwies, fowie einige andere 
europäiſche Länder wie Bulgarien, Numänien, 
Schweden ufw. 

Man kann den Gefamtverluft des Jahres 


1935 auf 40-50 Millionen Arbeitstage Tchäßen. 
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ir haben aus den deuf- 
hen Betrieben Burgen des 
Gemeinſchaftslebens gemacht. 
Unſere Werkſcharen ſind die 
Tuemwächter dieſer Burgen. 
Sie find eine glaubensftarfe 
Truppe, die dem Führer und 
feiner Idee blind ergeben ift. 

Dr. Ley 


Wiesebach, Berli 





deutſcher Sozialismus 
in Wort und Tat 





DR; ANTON RIEDLER 





Querſchnitt duch das Wirken des Reichsleiters der DAS. 


Im April 1933 bekam der Neichsorganifationg- 
leiter, Po. Dr. Ley, vom Führer den Auftrag, 
die beftehbenden Gemwerfichaften zu übernehmen; drei 


Tage vor dem 1. Mai befahl der Führer, die ’ 


Aktion im unmittelbaren Anſchluß an die erfimalige 
Feier des „Tages der nationalen Arbeit’ durd- 
zuführen. Dr. Ley hatte alles vorbereitet, die Aug- 
führung feßte fchlagartig ein und war vom größten 
Erfolg gekrönt. Das „Aktionskomitee zum 
Schutze der deutfhen Arbeit‘ unter Führung 


des Reichsorganiſationsleiters übernahm die alten 


morfchen Gewerfichoften. Es Eoftete viel Mühe, 
fih die alten Gewerkſchaftsbonzen vom Hals zu 
halten; Dr. Ley erzählt davon: „Als ich die 
Gewerffhaften übernahm, Fonnte id 
faum fhnell genug die Erklärungen an- 
nehmen, die die einzelnen Vorſitzenden 


dBiefer Gewerffhaften überbradten Sie 


hatten fhon alles längſt kommen fehen. 
Sie waren frob, die DBerantwortung los 


su fein und nahmen natürlih an, daß fie 


irgendwo wieder verwendet würden.‘ 
Aber auch die Gegenfpieler des Klaſſenkampfes von 
der anderen Seite hatten ihr Herz entdecft und 
boten ihre Dienfte an. 


Anläßlich des 1. Kongreffes der deutfchen Arbeit, 
am 10. Mai 1933, wurde unter der Schirmherr- 
Ichaft des Führers die „Deutſche Arbeits- 
front’ gegründet. Am 24. Oktober 1934 erließ 
der Führer und Meichsfanzler die grundlegende 
Verordnung über Wefen und Ziel der Deutfchen 
Arbeitsfront, welche in $ + u. a. beftimmt: „Die 
Führung der Deutfhen Arbeitsfront hat 
vie NSDAP. Der NReihsorganifations- 
leiter der NSDAP. führt die Deutſche 
Arbeitsfront. Er wird vom Führer und 
Reichskanzler ernannt.‘ 


Dr. Ley ſteht als Reichsorganiſationsleiter der 


- NSOM. im Auftrage des Führers ſeit vier 


Sahren an der Spite der Arbeitsfront. „Meine 
Aufgabe als Organifationgleiter der Partei oder 
als Leiter der Deutfchen Arbeitsfront war eine 
völlig einheitliche Aufgabe‘, fagt Dr. Ley, „in 
allem was ih tat, handelte ih als Or— 
ganifationgleiter der Partei.” Er hat die 
Deutfche Arbeitsfront von Grund auf aufgebaut 
und damit gleichzeitig dag neue deutſche Arbeits- 
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und Wirtfchaftsleben mit eiferner Fauſt mitgeformt 
und geftaltet. | 

Dr. Lens Reden während der erften vier Jahre 
feiner aufbauenden Tätigkeit, die er anläßlich be- 
deutſamer Creigniffe hielt, liegen heute in drei 
Bänden vor uns; der legte mit dem Titel „Wir 
alle helfen dem Führer‘ ift erft vor Furzem 
erfchienen. Schon eine Eleine Auswahl einiger 
Sätze Fann zeigen, wie Dr. Ley ſtets richfung- 
gebend und wegweifend vorangeht und daß feine 
Worte nicht nur Ideen bleiben, fondern Taten 
werden. 

Verfolgen wir die große ſozialiſtiſche Linie, die 
er bisher die Deutſche Arbeitsfront geführt hat, 
dann können wir auch den Weg abſchätzen, den er 
in Verfolg dieſer Grundſätze die nächſten vier 
Jahre vorangehen wird. 

In ſeiner einfachen klaren Sprache, die jeder 
Volksgenoſſe verſtehen muß, fällt Dr. Ley die 
weltanſchauliche Grundentſcheidung des National- 
ſozialismus über 


das Weſen der Arbeit: 


„In der Vergangenheit, im liberaliſtiſchen Zeit— 
alter und in der Abwandlung des Marxismus, war 
die Arbeit eine Ware. Der eine verkaufte dieſe 
Ware und der andere handelte und Faufte fie. ‘Der 
Arbeiter verkaufte fie und der Unternehmer Faufte 
fi. So war diefe Arbeit ein Handelsobjeft, das 
man fogar an der Börfe handeln fonnte. Denn 
die Aktien der Unternehmer ftiegen oder fielen, je 
nachdem, wieviel wert diefer Begriff Arbeit war... 
In diefer Tatſache (der Auffaffung der Arbeit als 
Mare) fehen wir eines der Grundübel der ver- 
gangenen Zeit. Wir erflären, daß daraus der Be— 
griff des Knechtes, des Proletariers, des Sklaven 
fommen mußte. Wenn die Arbeit Ware wäre, 
müßten fich felbftverftändlich Arbeiter und Unter- 
nehmer als. feindliche Parteien gegenüberftehen. 
Dann wären die Gewerkſchaften richfig und Die 
Unternehmerverbände, die Arbeitgeberverbände, am 
Platz geweien. Wenn das richtig ift, daß die Ar- 
beit eine Ware ift, deren ich mich entledigen kann, 
dann war das alles richfig, was vor ung war. 
Dann ift unfer Wollen falſch.“ 


Diefer nationalfozialiftiihen Erfenntnis ent— 
ſprechend werden heute die Arbeitsbedingungen nicht. 
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mehr von Gewerkfchaftsfefretären und Unter 


nehmervertretern ausgehandelt — wobei die Ar- 


beitsbedingungen immer zugunften jener ‘Partei aus- 


fielen, die gegebenenfalls den Streik bzw. die Aus- 


fperrung am längften ertragen Fonnte —, jondern 
son den Treubändern der Arbeit als den 


ſozialpolitiſchen Beauftragten der Reichsregierung 


nach Beratung durch die neugegründeten Arbeite- 
ausſchüſſe fellgelegt. Die Gemeinihafts- 
ordnung ift damit an die Stelle des ausgehandel- 
ten Vertrages beziehungsweife an die Stelle der 
Klaffen- und Intereffentenberrihaft ge- 
frefen. 

Aber auch das Verhältnis der gemeinfom im 
gewerblichen Betrieb und im Bauernhof arbeiten- 
den Volksgenoſſen zueinander beurteilt Dr. Ley 
unter dem "großen Gefihtswinfel der weltanſchau— 
lichen Entſcheidung: 

„Ich lehne die Begriffebildung von Knecht und 
Herr ab. Das aus dem Orient übernommene 


Patriarhentum kann im neuen Deutſchland 


feine Geltung haben. Knecht und Herr gibt «8 
bei ung nicht! . . .” 

Anftelle des überwundenen Herrfchaftsdenfens 
fritt das Gemeinſchaftsdenken, das nicht Herr und 
Knecht, fondern Führer und Gefolgfchaft Fennt. 
Das Gefek zur Drdnung der nationalen 
Arbeit onerfennt deswegen den Unternehmer 
nicht mehr als „Herrn im Haufe‘, fondern legt 
ihm die Verpflichtung auf, feiner Gefolgſchaft 


- Führer zu fein; d. b. er. muß dazu erzogen werden, 


fo zu leben, wie er felbft will, daß feine Gefolg- 
ichaft leben fol. Dem Sandarbeiter wird durd die 
Ausbildunggordnung des Meichsnährftandes und die 
ihm damit gegebenen Möglichkeiten, felbit Bauer 
zu werden, das Odium des Geknechteten genommen. 


Die gleihe Macht, welche das orientaliihe 


Patriarchenverhältnis nach Deutſchland gebracht 
hatte — der politiſche Katholizismus — hatte die 
Arbeit zur Strafe und Buße für eine angeblich 
geerbte Sünde gemacht und damit an dem gleichen 
Strang wie der jüdiſche Marxismus gezogen; 
darüber ſagt Dr. Ley: | 

„Die anderen predigten: tut Buße! und 
ihr Leben war erfüllt von Sünde und 
Schuld. Daraus erwuhs die Minder- 
wertigfeit und Sflaverei und Knecht— 
haft. Und immer wieder mußte ver- 


geben werden, damit der Menſch weiter- 


leben Fonnfe. Sie predigten fpießbürger- 
liche Angft, meckerten an allem und waren 
in allem zu feige und zu erbärmlid. Sie 
verneinten das Leben. Die Arbeit war 
ihnen eine Laſt.“ 

Dem ftellt Dr. Ley die nationalfozialiftifche Auf- 
faffung von der Ehre der Fampferifchen Arbeit 
gegenüber: | S 

„Arbeit heißt Kampf mit der Materie, 
mit den Energien der Welt und Werte 
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ſchaffen, Ihöpferifh tätig fein Dürfen, 
Ideen verwirfliben, mit aufbauen: das 
alles ift legten Endes der Sinn des 
Daſeins!“ 


Erſt aus dieſer ehrenhaften Arbeitsauffaſſung 
iſt die Idee eines Arbeitsdienſtes denkbar, den 
der Nationalſozialismus geſchaffen bat, iſt die Ein- 
richtung der Sozialen Ehrengerihtsbarfeit 
möglich, welche erftmalig in der Welt vom neuen 
Deutfchland geformt wurde. Aus ihr ergibt ſich die 
Erfenntnis der Motwendigfeit jeder Arbeit und 
jedeg Arbeitenden für den Aufbau und den Zu- 
fammenhalt der Volksgemeinſchaft: 


„Bir Eönnen auf feinen Deutſchen ver- 


zihten, wenn Deutihland wieder groß 


und mächtig werden fol. Wir wollen 
euch nicht bemitleiden, wir wollen aber 
auch nicht dulden, daß einer daher kommt 
und jammert: Ach, ihr armen Menden! 


Mein, nein, wir wollen alles tun um 


Deutihland willen, wir wollen für eu 


Arbeit [haffen. Dos könnt ihr von uns 


verlangen, von der Arbeitsfront, von der 
Partei und dem Staat, daß wir euch wie- 
der in Arbeit und Brot bringen.” | 


Die Arbeitsbefhaffung allein würde freilicd 
nicht ausreichen, um die im Weimarer Staat fo 
liebevoll gepflegte Kluft zwifchen Unternehmer 
und Beſchäftigten zu befeitigen; die zerſtörte 


Gerechtigkeit 


muß bergeftellt werden und damit immer mehr das 
Arbeiterleid befeitigt, von deffen Exiſtenz allein 
der Marrismus und die politifierende Kirche ihr 
Leben behaupteten. 

Die Gerechtigkeit im Arbeitsleben zu verwirk- 
Yichen ift die fehwierigfte Erziehungsaufgabe, die 
der Führer dem Meichgorganifationgleiter geftellt 
bat; ihre Durchführung und Vollendung Fonn nicht 
von heute auf morgen erwartet werden. Es muß 
vielmehr jeder Einzelne an feinem Plage mithelfen, 
und vor allem: felbft gerecht fein! Gerechtigkeit 
ift die ſozialiſtiſche Eigenfhaft des 
Volksganzen. | 


„Unfer Sozialismus ift kein Mitleid, um 
dem Einzelnen zu helfen, ſondern unjer 
Sozialismus ift Gerechtigkeit und Recht, 
ift das, was dem Volke nützt. Und dem Volke 
nützt, was Deutjchland ewig machen kann. - 

Wir wollen nichts geſchenkt; der Arbeiter 
will nichts geſchenkt Haben, wie Fein deuf- 
ſcher Menſch etwas gefchentt haben will!” 

Diefe Wahrheit verteidigt Dr. Ley gegen die 


kaltſchnäuzige Reaktion, die im Tiberalen Herr- und 
Knecht⸗Denken befangen, alles als Kommunismus 
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und Marxismus bezeichnet, was ihren Geldbeutel 
berührt: „Wir find nod lange feine Marri- 
ften, weil wir fordern! Ein Marrift iſt 
der, der von der Gemeinfhaft mehr for- 
dert, als er gewillt ift, der Gemeinſchaft 
su geben.‘ 


Jede Forderung dient aber nur wieder zum Auf- 
bau der Gemeinfchaft felbft. Nur innerhalb diefer 
Zielrihtung bat fie Ausfiht auf Verwirklichung 
und muß serwirflicht werden, um der Gemein- 
Ichaft willen. Für die berechtigte Forderung nad 
Arbeit, nah Schuß vor Not in Alter und Kranf- 
heit, nach einer ordentlihen Wohnung für die Fa— 
milie, nah Teilnahme an den Kulturgütern der 
Motion gilt daher: 


„Me diefe Forderungen, das fei ganz Flor aus— 
gefprochen, geben nicht nur das Einzelweſen an, 
fondern fie werden aufgeftellt im Intereſſe des 
Molfes, im Intereſſe der Motion, im Intereſſe 
Deutſchlands. Alles dies ift nofwendig, um 
Deutſchland zu erhalten. Wir ftellen diefe natür— 
lichen, primitiven und einfachen Forderungen nicht 


etwa aus Mitleid auf, fondern deshalb, weil fie 


Deutſchland nüßen. — 


Wenn wir das Prinzip des Soldaten der Arbeit, 
des Beauftragten der Nation aufridhten, dann hat 
der Einzelne dag Recht, von der Gemeinfchaft zu 
verlangen, daß fie, wenn er in feiner Arbeit Pot 
leidet, wenn er frank, invalide oder alt wird, für 
ihn ſorgt.“ 


Dennoch wird dag 
Prinzip der Selbftverantwortlicykeit 


aufrecht erhalten, weil es in der menſchlichen Natur 


begründet ift und deflen Derneinung zum Chaos 


führen müßte; es ift aber auch Elar, daß der Ein- 
zelne als Genofle der Gemeinfchaft von diefer ge- 
Ihüßt wird: „Wir können nicht nach marpgifti- 
ſchem Borbild Verfprehungen geben und 
den Menſchen erflären: wir nehmen dir 
deine Sorgen und Motab — das ift nicht 
möglich. Feder Menſch muß mir feinen 
Sorgen jelber fertig werden. Diejer! 
Kampf, den jedes Wesen in feinem Leben 
befteben muß, ift ein ununterbrodener 
Kampf und wird nur beftanden, wenn die- 
fem Eingelwefen die Gemeinſchaft hilft.” 


Die nad) den Grundfäßen der Gerechtigkeit auf- 
gebaute Gemeinfhaft umfaßt alle Bereiche des 
solfsgenöffifchen Lebens; fie kann nicht an der 
Srage vorbeigehen, ob die materiellen Güter des 
Volkes richtig verteilt werden: „Es geht nicht an, 
daß man von einem Teil Opfer verlangt, 
während der andere Teil große Dividen- 
den ausfhüttet, und ebenfowenig gebt 


es an, daß man aus Shwäheund Feigheit 


den Lohnforderungen immer wieder nach— 
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gibt und ſchließlich die Exiſtenz des Be- 


triebes gefährder.‘ 


Vor diefer Gefahr, die zur Zeit der Gewerf- 
ſchaften beftand, wird die Volksgemeinſchaft durch 
die Treuhänder der Arbeit bewahrt; eine ungerecht: 
fertigte Gewinnverteilung auf Koften ‚ver Arbeits- 
löhne zu verhindern, wird in Zufunft Aufgabe der 
Ehrengerihte fein müflen. Einen wichtigen 
Schritt zur Herftellung der ſozialen Gerechtigkeit 
geht 

das neue Aktiengeſetz, 


welches beftimmt, daß die Gewinnbeteiligung der 
VBorftondsmitglieder der Aktiengefelfhaften in 
einem angemeffenen Verhaltnis zu den Aufwen- 
dungen zugunften der Gefolgihaft oder son Einrich⸗ 
fungen, die dem gemeinen Wohle dienen, ftehen 
müſſen. 


Nach ſozialiſtiſchen Grundſätzen wird aber ebenfo 
das KRulturleben geregelt werden: 
„Seundfos muß fein: Nicht der, der Geld 


hat und Defisß fein eigen nennt, hat ein 
Unrecht auf den Genuß unferer Kultur, 
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fondernnurder,der eininneresBedürfnis. 


danach hat, ganz gleich, ob ihn das Schick— 
fal mit irdifhen Gütern gefegnet hat.“ 


„Kraft durd Freude‘ füllt heute die deut— 
ſchen Theater und Konzertfäle mit arbeitenden 
Menſchen, in den Bergen der Alpen und auf hober 
See erholt fi) der deutjhe Arbeiter von dem 
Kampf des Alltags. Mit Stolz kann Dr, Tey als 
Führer der Deutſchen Arbeitsfront jagen: 


„Das endgültige Ziel lautet: Wir müffen nad) 
dem heutigen Stand der Bevölkerung Deutichlands 
jährlih 14 Millionen Werktätige 12— 14 Tage 
auf Erholunggreifen ſchicken können. Die derzeifigen 
Verkehrs- und AUnterfunftsmöglichkeiten können 


diefe Aufgaben in gar Feiner Weife bewältigen. Sie 


find heute Thon alle an der Grenze des Möglichen. 
Als wir das vor zwei Dahren prophezeiten, lachte 
man ung aus. Wir werden nunmehr fofort mit 
dem Neubau von Unterfunftsgelegenheiten und 
Schiffen beginnen. In den nädften drei 
Sahren wird die Deutfhe Arbeitsfront 
für 100 Millionen NReihsmarf bauen, 
und zwar ein Seebad auf der Infel Rügen 
mit 20000 Betten und allen Einridfun- 
gen der Erholung und der Freude. Serner 
ein 15000-Tonnen-Sıiff für 1500 
Paſſagiere ohne Mafjenihlafräume, ſon— 
dern fämtlihe Kabinen für zwei oder vier 
Perſonen.“ | 


Inzwifchen laufen die KdF.-Schiffe vom Stapel 
und ein Heer von Arbeitern ſchafft für alle Arbeits- 
genoflen die geplanten Seebäder: 


„Dann wird es wahr werden, was der- 
einft die SPD. in ihren Flugblättern im 
Jahre 1905 dem Arbeiter verfprah: Ihr 
werdet dereinft mal in die Welt fahren, 
ihr werdet auf eigenen Schiffen fahren, 
und durch die Lüfte fliegen! — Was der 
Marrismug verfprodhen bat, wird der 
Nationalſozialismus in die Tat um- 
feßen...‘ 


Der Durdführung der Erholung dient der 
jährliche Urlaub, welcher heute ſchon in fat allen 
Tarifordnungen verankert ift. Gerade bier bat 
der Nationalſozialismus ein Unrecht der Syitem- 
zeit an den Arbeitern gutzumaden; alle roten 
und gelben und [hwarzen Gewerkſchaften 
waren nicht imftande, das Recht auf jähr- 
lihen Urlaub des arbeitenden Deutſchen 
durchzuſetzen. Der nationalfozialiftiihe Staat 
wird den Urlaubsanfpruch gefeßlich verankern, auf 
ausdrücklichen Befehl des Führers, wie Dr. Ley feit- 
ftellte: „Der Führer war eg, der aud hier, 
wieimmer, rihtunggebend war. Erfagte: 
"Sch will, daß dem Arbeiter ein aus- 
reichender Urlaub gewährt wird und daß 
alles gefhieht, um ihm diefen Urlaub 
fowie feine übrige Freizeit zu einer 
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wahren Erholung werden zu laſſen. Ich 


wünſche das, weil ich ein nervenftarfes 


Volk will, denn nur mit einem Volk, das 
feine Nerven behält, fann man wahrhaft 
große Politik machen.‘ 


Nicht zulegt Eündige Dr. Ley eine großzügige 
Reform der Sozialverfiderung nad: dem 
Programm der NSDAP. on, die aus der gegen- 
wärtigen DBerficherung eine im wahrften Sinne 
ſozialiſtiſche Einrichtung der Gemeinihaft der 
Schaffenden machen wird: | 


„Dann müffen wir ein weiteres in Diefer großen 
fozinlen Nevolution bedenken: daß nicht ein Teil des 
Volkes die Spziallaften zu fragen hat, ſondern daß 
alle verpflichtet find, unfer Volk gefund und wider- 
ftandsfähig zu erhalten. Man wird fagen, die Be— 
völferungsichichten, die heute von den Soziallaſten 
befreit find, die find zahlenmäßig Außerft gering. 
Zahlenmäßig ſchon, aber Fapitalgmäßig nicht; ich 
habe mir das einmal herausgreifen - laflen. Im 
Sabre 1928, als unfer Volfseinfommen nad dem 
Krieg mit am höchſten ftand, hatten wir ein Volks— 
einfommen von 74 Milliarden... Davon wurden zu 
Spziallaften nur 32 Milliarden herangezogen, alfo 
42 Milliarden waren nicht belaftet. Ich glaube, 
wenn wir den Grundfaß aufftellen, daß alle daran 
teilnehmen müflen, daß wir dann dem Arbeiter aud) 
eine ungeheure Erleichterung bringen können.“ 


Befonderen Schuß der Gemeinfchaft Fünnen die 
Familienväter beanfpruchen, welche die Verant- 
worfung für die Erziehung ihrer Kinder auf ſich 
genommen haben. Die Eriftenz der Familie muß 
vor allem fichergeftellt werden. Deswegen find 
bereits jeßt alle Betriebe mit mehr als, zehn Ange- 
ftellten verpflichtet, im ongemeflenen Umfange 
ältere Angeftellte über 40 Jahre einzuftellen. Dazu 


Sagt Dr. Ley: 


‚Die Befürchtung, daß die Kinderreichen Feine 
Arbeit mehr befommen, muß natürlich zerfireuf 
werden. Dos Fünnte dadurch gefchehen, daß man 


eine Ausgleichskaſſe 


errichtet, aus der dann diefer Mehrlohn für die 
Kinderreichen bezahlt wird, jo daß nicht etwa der 
Unternehmer diefen Mehrlohn bezahlen muß. Man 
fönnte hier ähnlich vorgeben wie bei der Arbeite- 
Iofenverfiherung. Wielleicht könnte auch noch ein 
ftantlicher Beitrag für eine ſolche Ausgleichskaſſe 
gezahlt werden.’ 


Mit der Errichtung der Ausgleichsfaffen wurde 
bereits begonnen: die erften Verſuche werden 
gegenwärtig in der Zigerreninduftrie gemacht. 


Außerdem tragen aber die ſtaatliche Kinderbeihilfe 


(bei mehr als vier Kindern), die Streihung eines 
Teiles des Eheftandsdarlehens bei der Geburt jedes 
Kindes fowie die bedeutenden Steuerermäßigungen 
für Familienväter zum Laſtenausgleich bei. 
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Die Hilfe der Gemeinfchaft für diejenigen Volfe- 
genofien, die fi) in Notlage befinden, ift Feine milde 
Gabe im Sinne der ehemaligen Karitas, fondern 
Erfüllung einer Gemeinfhaftspfliht. Ihre An- 
nahme ift daher nicht demütigend, ſondern ſelbſtver⸗ 
ſtändlich: 


„Wir machen nicht das Winterhilfswerk, um den 
Armen Almoſen zu geben, ſondern wir machen es, 
weil wir dieſe Menſchen für die Zukunft erhalten 
müſſen. Das iſt kein Mitleid, ſondern unſere 
Pflicht; das iſt kein Almoſen. Es iſt Pflicht 
jedes Menſchen, der andere Menſchen 


führt, für die Gefundheit feiner Gefolg- 


ihaft zu forgen. Diefer Pflicht kann fi Fein 
Verantwortlicher entziehen. Es muß für ordentliche 
Arbeitspläße, für frifche Luft, für weitgehende Ver- 
hinderung von Berufskranfheiten geforgt werden.‘ 


Dos „Amt für Volksgeſundheit“ und 
„Schönheit der Arbeit“ in der Deutſchen Ar- 
beitsfront forgen für die Verwirklichung diefer 
Forderungen des Neichgorganifationgleiters. Bisher 
wurden gefundheitlihe Einrichtungen in rund 
20 000 Betrieben entweder neu gefchaffen oder ver- 
beffert und damit ein vielverfprechender Anfang in 
der Meugeftaltung der Arbeitsummelt gemacht. 


Bor allem obliegt aber dem Unternehmer felbit 
als Führer des Betriebes die Pflicht der Fürſorge 
für feine Gefolgſchaft. Die Deutſche Arbeitsfront 
fann nur plangeftaltend und beratend eingreifen: 


„Der Unternehmer fann uns heute nicht 
mehr fagen, meine Fabrik ift meine Pri- 
vatfahe. Das war einmal, das hat auf- 
gehört. Bon feiner Fabrik hängt die Zu- 
friedenheit der Menfhen ab, die da 
drinnen find, und dieſe Menthen gehören 
ung. Infolgedeffen hängt von feiner Ver— 
nunft, von feiner Einfiht, feinem Denfen 
und Handeln die Zufriedenheit diefer 
Menfhen ab. Das ift Feine Privatfade 
mehr, dag ift eine öffentliche Angelegen- 
heit, und er muß fein Denfen und Tun 
auch danach einrichten und entſprechend 
verantworten!‘ 


Die Verantwortlichkeit für die — Menſchen⸗ 
führung im Betriebe iſt durch die Soziale 
Ehrengerichtsbarkeit verwirklicht. Die über— 
wiegende Mehrzahl der bisher erhobenen Anklagen 
richtet ſich gegen böswillige Ausnutzung der Arbeits— 
kraft durch Unternehmer, die noch nicht verſtanden 
haben, daß ſie Führer ihres Betriebes ſein müſſen. 


Es iſt klar, daß heute noch fo manches Unerfreu- 
liche in einzelnen Betrieben vorkommt, die aller- 


dings ſchon in der Minderzahl find. Eine foziale- 


Revolution kann, wenn fie Emwigfeitswerte ſchaffen 
will, das DBeftehende nicht ſchlechtweg vernichten, 
fondern muß die im alten Syftem großgewordenen 


& 
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Menſchen zur fozielen Anftändigfeit und Ehren- 
haftigkeit erziehen; das gilt in gleicher Weiſe für 
die Gefolgichaften wie für die Betriebsführer. Die 


Widerſtände, welche ſich der Durdführung des 


nationalen Sozialismus entgegenſetzen und durch 
andauernde Belehrung und Erziehung überwunden 
werden müffen, find wahrhaftig nicht zu unter- 
Ihäßen, wie Dr. Ley u.a. in folgenden Worten 

betonte: | 


„Ob der Unternehmer fagf: es ift doch 
unerhört, mich da immer in die Betriebs. 
selle bineinzuflemmen — nein, das made 
ih nicht! Du mußt! Da marfdieren 
schntaufend Arbeiter, beftes deutſches 
Blut. Es follte dir eine Ehre fein, vorne» 
weg marfhieren zu dürfen. Wenn du das 
nicht willft, dann muß man did im bie 
Kolonne einreihben, damit dir dein Hin- 
termann folange auf die Hafen tritt, bis 
du es richtig machſt.“ | 


Den tüchtigen jungen Handwerfern will die 
Deutfhe Arbeitsfront die Möglichkeit des Auf- 
ftiegeg zur Selbftändigfeit und zu Meifterftellungen 
geben; fie werden in Berufsſchulen geſchult und 
geprüft. „Es fann nur ein Teil von denjenigen, 
die dieſe Berufsausbildung und Erziehung durch— 
gemacht haben, jelbitändig werden. Wir wollen 
ihnen dann durch Perfonalfredite des Selbft- 
hilfeamtes der Deutſchen Arbeitsfront zur Grün— 
dung und Erhaltung einer ſelbſtändigen Exiſtenz 
verhelfen. Das iſt unſer letztes Ziel.“ 


Nach der Verordnung des Reichsorganiſations— 
feiters beginnt die Auszahlung der Handwerker— 
fredite erfimalig im Januar 1938; bis dahin wird 
der erfte Schulungsgang zu Ende fein. 


Alle Beftrebungen des Neichsorganifationgleiters 
find, wie wir fehen, in einer einheitlichen Linie ziel» 
fihher ausgerichtet. Die nationalfozialiftifhe welt⸗ 
anfchauliche Grundlegung ift der Ausgangspunkt 
für olle einzelnen Maßnahmen, weldhe die vom 
Weimarer fchwarzroten Staat übernommene Fapi- 
taliftifche Wirtſchaft in eine fozialiftifche Arbeits— 
gemeinfchaft aller Schaffenden der Stirn und der 
Sauft umwandeln muß. Ein zuſammenfaſſendes 
Bild gibt uns Dr. Ley, wenn er ſagt: Sozialis— 
mus ift Lebensbejahung, Sozialismus tfl 
Gemeinfhaft, Sozialismus ift Kampf, 
Sozialismus ift Kameradſchaft und 
Treue, Sozialismus ift Ehre. 


Sozialismus, mein Freund, ift das 
Blut und die Raſſe, der heilige, fief- 


ernfte Glaube an einen Gott..." 


Und feine ſoldatiſche Weifung an die Gefolgichaft 
aller ſchaffenden Deutfchen lautet: 


‚Bleibt Fanatiker und werdet, ob in 
Fleinem oder großem Defehlsbereid, 
Reformatoren der Nation!’ 
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Berufspaten. Ein größeres mitteldeutſches 
Unternehmen hat ein_bereits gut bewährtes Hilfs- 
mittel für die Berufsausbildung eingeführt. 
Jeder Lehrling befommt neben feinem Meifter und 
unmittelbaren Dorgefeßten no einen „Berufs- 
paten“ zugewiejen. Der Berufspate übt als guter 
Fachmann in Eamerndfchaftliher Weife die Paten- 
ichaft über einen Vertreter aus dem Nachwuchs 
feines Berufes und feines ‘Betriebes aus. 

Diele Verftärkung der Lehrlingsausbildung hat 
Anerkennung gefunden und wird daher hier im 
Intereffe der jest im Frühjahr neu antreienden 
Lehrlinge als Anregung erwähnt. X 


Nah dem „Öffentlihen Geſundheitsdienſt“ 
wurden im Geſchäftsjahr 1935/36 über 3,5 Mil- 
liarden für alfoholifhe Getränfe und über 
2,25 Milliarden für Ta bak ausgegeben, das fin) 
zuſammen 10 v. H. des Volkseinkommens (}). 


x 


Bon Auguft 1933 bis zum 30. Januar 1937 
wurden 700000 Eheftandsdarleben (Durd- 
ſchnittsbetrag NM. 600, —) insgeſamt aljo 
420 Millionen RM. gewährt. Es werden weiterhin 
monatlich rund 15000 Eheſtandsdarlehen aus- 
gegeben. Die Zahl der Eheſchließungen ift von 
1933 — 35 um 420000 oder 26 Prozent höher ge- 
weſen, als in den 3 jahren zuvor. Unter Berück— 
fihtigung der Eheſchließungen 1936 Tann an— 
genommen werden, daß S00000 Ehen wegen der 
Möglichkeit ver Erlangung eines Eheftandsdarlehen 
geſchloſſen wurden. 

Die Zahl der Lebendgeborenen im Deutſchen 
Reich (ausſchließlich Saarland) hat fih wie folgt 
entwidelt: 1933: 971174, 1934: 1198350; 
1935: 1261273. In den mit Eheftandsdarlehen 


gegründeten Ehen find bis Ende Januar 1937 rund 


500000 lebende Kinder geboren. Das find im Der- 
hältnis faft doppelt ſoviel Kinder, wie in den Ehen, 
die feit 1933 ohne Eheftandgdarlehen geſchloſſen 
worden find. Die infolge der Geburt von Kin- 
dern erlaffene Summe hat bereits 70 Millionen 
Reichsmark und die Summe der Tilgungsausfeßun- 
gen infolge der Geburt von Kindern bereits 25 Mil- 
lionen Reichsmark überfchritten. = 
Die Rückflüſſe aus den gewährten Eheſtands— 
darlehen werden für Kinderbeihilfen an Finder- 
reihe Familien verwendet. Bon Dftober 1935 bis 
Ende Januar 1937 find an 350000 minder- 
bemittelte Einderreiche Familien insgefamt 123 Mil- 
lionen AM. gewährt worden. 
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Den 943000 Tonnen der deutſchen Jahres⸗ 
erzeugung an Fetten aller Art ſteht 1936 ein Ge- 


Samtverbraud von 1968000 Tonnen gegenüber. 


Diefes Mehr Tann faft nur durd Auslandsein- 
fuhr gedeckt werden, da die verſchiedenen Selbſt— 
bilfe-Maßnahmen, wie auch Stantsjefretär Backe 
betonte, nicht ausreichen. Der Verbraucher jelbit 
muß ſich um den Ausgleich bemühen. 1936 wurde 
um annähernd. ein Fünftel mehr Fett verbraudt 
als 1913. Während 1913 je Kopf der Bevölkerung 
6,2 kg Butter verbraucht wurden, waren e8 1935 
7,4 kg. Im Margarineverbraud laufen die 
entfprechenden Ziffern fogar 3,3 kg zu 7,3 kg. Im 
ganzen ftieg der Fettverbraud je Kopf von 18,4 kg 
im Sahre 1913 auf 22,9 kg im jahre 1935. Daß 
große Unterjchiede in dem allgemeinen Fettverbraud) 
befteben, zeigen folgende 1932 ermittelten Ziffern: 
Nach amtlichen Feftitellungen fchwanft der Fett- 
verbrauch bei Arbeitern zwifchen 14 kg in Bayern 
und 27 kg in Morddeutfchland, bei Angeftellten und 
Beamten zwifchen 17 und 26 kg jährlih. Noch 
ftärfer find diefe Unterfchiede beim Margarine- 
verbraud, da im Testen Vierteljahr 1935 der 
monatlihe Margarineverbraudh je Kopf zwilchen 
0,28 kg in Süddeutſchland und 1,25 kg in Mord- 
deutfchland ſchwankt. & 


Bon insgefomt 54979 Kindern, die im Schul- 
jahr 1937/38 die Münchener Volksſchulen befuhen, 
wurden 52836 (96,11 0.9.) für die Gemein- 
ſchaftsſchule und 2143 (3,89 v. H.!) für die 
Konfeſſionsſchule gemeldet. S 


1933 wurden von. der WBelenntnisfehule in 
Münden 89 v. H. der gefamten Schülerzahl der . 
Münchener Volksſchulen erfaßt. Mit dem Ein- 
treten für die Gemeinfhaftsfchule fanf diefer Hun- 
dertſatz ſchnell auf 65,45 v.H. im Jahre 1935, und 
bereits 1936 wurden von 55211 Kindern der 
Münchener Volksſchulen, 35 945 (65,11 0.9.) für 
die deutfche Gemeinfchaftsfchule und 19266 (34,89 
v. H.) für die Befenntnisfchule eingefchrieben. 


Bei der im Gau Saarpfalz durchgeführten Ab- 
ftimmung über die Einführung der chriftlichen 
Gemeinfchaftsichule haben 97 v. H. der Erziehungs- 
berechtigten für die Gemeinfchaftsichule geftimmt. 
Sn der Stadt Saarbrücken haben fi foger von 
13 746 Erziehungsberechtigten 13478 — das find 
98,1 0.9. — für die Einführung der drift- 
lichen Gemeinſchaftsſchule befannt. 
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Das deutſche Buch 


Meyers Lexikon. 8. Auflage. 

In völlig neuer Bearbeitung und Be— 
bilderung 1 Band: A— Boll. 

Preis: Je Band 15,— RM Bibliographiſches 
Inſtitut, Leipzig 

Ein Lerifon allein fann niemals ein gründliches, univer- 
verjales Wiffen geben, fondern nur ein vorhandenes ergänzen 
und anregen. Andernfalls ift es nur in der Tage, den 
verabſcheuungswürdigen Typ des Halbgebildeten, des ober- 
flächlichen Vielwiſſers, zu züchten. - Aber auch eine noch 
ſo vollſtändige bloße Aufzählung von Namen, Daten und 
Ereigniſſen und Anhäufung von „objektivem“ Wiſſen kann 
der Geifteshaltung des Nationaljozielismus nicht entſprechen. 
Der Nationaliozialismus ift eine Weltanſchauung und ver- 
langt daher auch eine weltanfhaulide Wertung 
oller das Leben eines Volkes beftimmenden Kräfte. Es ift 
daher als ein begrüßenswerter Verſuch zu bezeichnen, daß 
e3 die neue Auflage von Meyers Lexikon fih zur Aufgabe 
gemacht hat, das gelamte Gebiet des Willens nad den 
Grundfägen der nationalfszialiftifhen Weltanfhauung aus- 
jurichten. Die völlig neu bearbeitete Auflage des Meyer- 
ſchen Lerifons ift, wie der bisher erfchienene erfte 
a erfennen läßt, der erfreulihfte Verſuch auf diefem 

ebiet. 

Das ganze Werk fol 12 Bände umfaſſen (10 Tert- 
bände, 1 Regifterband und 1 Atlasband), Der erfte Tert- 
band behandelt die Begriffe A— Boll. Eine Neuheit in 
diefem Lexikon ift die Einfügung von bunten Bildern in den 
Tert, fowie die Zufammenftellung von Bildfolgen auf Kunft- 
drudtafeln. Ein befonders wertvolles Hilfsmittel ftellt der 
geplante Negifterband dar, An Hand dieies Bandes 
tft eine foftematifhe Auswertung aller in den Tertbänden 
enthaltenen Artikel möglih, Ss finder man z. DB. im 
Megifterband unter der Rubrik „Friedrich der Große” fünt- 
lihe Stellen des Terifong verzeichnet, wo Friedrich der Große 
irgendwie erwähnt wird, Beſonders hingewiefen fei aber 
auch auf den geringen Preis des Werfes, fo daB fih auch 
aus diefem Grunde die Anſchaffung lohnt. 


Dr. Robert Ley: 
„Durchbruch der fozialen Ehre” 


Mehden⸗Verlag, Berlin. 1935, 
Preis gebunden 4,50 AM. 


„Deutſchland ift ſchöner geworden“ 


Mehden-Verlag, Berlin. 1936. 275 Geiten. 
Preis gebunden 4,50 AM. 


„Bir alle helfen dem Führer” 


Zentralverlag der NSDAP. Tram Eher Nachf., 
Münden. 1937. 230 Seiten, Preis seiten 3,— AM. 


In den drei Bänden Tiegen uns die bedeuffamften 
Meden des Reichsorganiſationsleiters feit 
der Machtübernahme vor. Für jede weltanſchauliche und 
insbefondere fozialpolitiihe Schulungsarbeit werden dieſe 
Bücher unentbehrlih fein, weil fie die fihere Grundlegung 
der nationalſozialiſtiſchen Arbeitsverfoflung geben, Darüber 
hinaus find die Bände berufen, ein lebendiges Bild von dem 
Gefhehen der letzten Jahre und dem Willen des Führers 
und der Arbeit des Meichsleiters der DAF. zu vermitteln. 


278 Seiten. 





Die yolitifhe Bedeutung der gefammelten Reden 
Dr. Ley's wird durch den Aufſatz in dieſem Heft „Deutſcher 
Sozialismus in Wort und Tat“ klar werden. 


Eberhard Kautter: 
„Wirtſchaftsgeiſt — 
Wehrgeiſt“ 
Propaganda⸗Verlag Paul Hochmuth, Berlin W 35, 
1935, 92 Seiten. Einjelpreis 1,30 NM,, Sommelbefellun- 
gen billiger. 

Mit feltener Klarheit und außergewöhnlich zwingender Über- 
zeugungskraft bietet das Werk ganz befondere Schulungswerte. 
Es klärt die innere Struftur wichtigſter nationalpolitifdher 
Begriffe, die ung als Schlagworte ebenfo überreihlih befannt 
find, wie fie andererfeits leider aber doch tatfählid nod immer 
der fo dringend notwendigen Geläufigfeit und des tieferen 


Sozialgeiſt — 


Erfaßtſeins entbehren. 


Die „Germaniſch Deutſche Frühzeit“, „Preußens Er- 
hebung“, der „Weltkrieg“ und die „Deutſche Wiedergeburt“ 
werden auf ihre ſozialen, wehr- und wirtſchaftspolitiſchen 
Entwidlungstendenjen unterfucht, in einer Allgemeinver- 
ftändlichfeit, die Feine Unklarheiten duldet. — Der Haupt: 
artikel diefes Schulungebriefes dürfte davon einen Eindrud 
geben. — Der Verlag liefert auch eine gute Kurzfaflung 
obigen Werfes in Form eines 10-Pfennig-Heftes, das die 
Empfehlung maßgeblicher Stellen gefunden bat. ⸗ 


E. V. v. Rudolf: 


„Georg Ritter von Schönerer“ 
Der Vater des politiſchen Antiſemitismus 


Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher 
Nahf, G.m. b. H, Münden. 1936. 140 Seiten, ge 
bunden 3,60 NM. 


Mer fid über den Rahmen unferes Auffakes (Seite 162) 
hinaus mit dem Leben und Kampf Schönerers be- 
Ihäftigen will, dem fei diefes Buch empfohlen. Rudolf 
Ihildert ung aus eigenem Erleben heraus und unter Bei- 
bringung zahlreihen Materials lebendig und allgemein ver- 
ſtändlich den tragiſchen Kampf dieſes Mannes gegen alles 
undeutſche und artfremde Weſen und feine ernſthafte Be— 
mühung um die Löſung der ſozialen Frage. 


„Werkleute ſingen“ 

Ein Liederbuch der NS.-Gemeinfhaft Kraft durch Freude, 
mit einem Geleitwort von Meichsleiter Dr. Ley; heraus: 
gegeben von Heinz Ameln. 64 Seiten. Kart. 0,50 RM. 
geb. 0,90 RM, Tertheft 0,20 RM. 


„Wohlauf Kameraden‘ 


Ein Liederbuch der jungen Mannſchaft von Solbaten, 
Bauern, Arbeitern und Studenten. Mit einem Geleitwort 
von Neiheminifter Dr. Fri. Herausgegeben von Gerhard 
Pallmann. 144 Seiten. Kart. 130 RM., Leinen 1,75 KM. 
DBärenreiter Verlag, LKaflel. 


Zwei gute Liederbücer, die gerade im Nahen des vor- 
liegenden Sonderheftes empfohlen werden Fünnen. 





Der Beitrag „Freiheit — Gleihheit — Brüderlichkeit“ 
auf Seite 165 iſt dem Werk „H. St. Chamberlain, 
Politiſche Ideale” mit Genehmigung des Verlags 
3. Bruckmann Münden entnommen. Wir empfehlen 
diefes Bud, 





Auflage der April-Solge: über 1820000 


Nahdrud, auch auszugsweife, nur mit Genehmigung des Verlages. 
amt. Hauptihriftleiter und verantwortlich für den Gejamtinhalt: Reihsamtsleiter Kranz 9. 


Herausgeber: Der Heißsersenilattonsietier. Hauptichulungs- 
Momeries, M.d. R., Berlin M57, 


Botsdamer Straße 75. Fernruf: 27 0012. Berantwortlih für die —— Bekanntmachungen: sauplorganiſalionsamt der RSDAP., 


Münden. Berlag: Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 


6. m.b.9., Berlin SW 68, — 88. Fernruf: 11 00 22. 


Drud: M. Müller & Sohn K.G. Berlin SW1I. 
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Ergänzungen jur erften Auflage des Organifationsbuces der NSDAP. * 


Ausfdneiden und an den jeweils vorgefchtiebenen Stellen im Organifationsbud; einkleben . 





wohlfahrt. N 


Das Winterhilfswerf des deutihen Volkes ift ein vom Kührer geichaffenes felbftändiges 


Hilfswerk zur Betreuung und Unterjftügung in Not geratener Volksgenoſſen. Die Leitungen: 


des Winterhilfswerfes jind zujägliche Leiitungen zu den Fürjorgemaßnahmen des Staates, der 
Gemeinden, der NS.-Volfswohlfahrt und der anderen Verbände der freien Wohlfahrtspflege. Die 
a 2 2 Betreuung der Hilfsbedürftigen werden aus freiwilligen Opfern des deutihen Volkes 
aufgebradt. u 

Das Winterhilfswerk des deutihen Volkes wird durh den Reihsminifter für Bolfs>s 
auftlärungundPBropaganda geführt und beauflichtigt. Auf feinen Vorſchlag ernennt und 
entläßt der Führer und Reichskanzler den KReihsbeauftragten für das MWinterhilfswert des 
deutſchen Wolfes, | 

‚ Der Leiter des Hauptamtes für Voltswohlfahrt it der Reihsbeauftragte für das 
Winterhilfswert des Deutihen Volkes. Bei ihm liegt die Leitung des MWinterhiliswerfes. Er beruft 
die Reichsarbeitsgemeinihaften und den Reichsbeirat für das Winterhilfswerf des.deutihen Volkes. 

Die Gau, Kreis:, Ortsgruppen: und GStüßpunftamtsleiter der Amter für VBoltswohlfahrt find 
die Gau⸗, Kreis: und Ortsbeauftragten für das MWinterhilfswert des deutſchen Volkes. 

Für die Durhführung des Winterhilfswerkes find dem Neihsbeauftragten die Baus, 
Kreise und Ortsbeauftragten verantwortlich. Sie geihieht in Zufammenarbeit mit allen Gliederungen 
der NSDAB., den ihr angejhlojjenen und von ihr betreuten Verbänden, den Staats: und 
Gemeindebehörden jowie den jonjtigen Organijationen und Verbänden des deutihen Volkes. 

Das Hauptamt für Volkswohlfahrt und die Amter für Volfswohlfahrt in den 
Gauen, Kreilen und Ortsgruppen tragen als Dienititellen des Winterhiliswerfes bie Bezeihnung: 
„NReichs:, Haus, Kreis» und Ortsführung des Winterhilfswerfes des deutihen Volkes.“ 





wohlfahrt. ‘ 


— ren wnr Verwtunkworerrenerern Ur uU TEE DEE ERRERERESÜERERLERRERS ER ER ELLE ELF EE LEER ER EEE ETEREELTERERETRERETRERURELLTEERERTET LEERE EEE 


Ernährungshiliswert des deutihen Volkes. 


Die Durchführung des Ernährungshilfswerkes fit der NS.-Volfswohlfahrt e. V. über- 
tragen und wird gemäß der une des Beauftragten für den Bierjahresplan (jiehe Runderlaß des 
Reichs und Preußiihen Miniiters des Innern vom 20.- November 1936, betr. die Beteiligung Der 
Gemeinden) unter Mitwirkung ‚der deutſchen Gemeinden, des Reihsnährftandes ujw. durchgeführt. 

Das Ernährungshiliswerf dient zur Erfaljung der bisher nicht verwerteten Küchen» und Nahrungs» 
mittelabfälle für eine zuſätzliche Maſt von Schweinen. 

Für die Zeitung des Ernährungshilfswerfes it verantwortlich der Leiter des Hauptamtes 
für Bollswohlfahrt, dem wiederum für die ordnungsmäßige Erledigung der Aufgaben im Reichs» 


gebiet die Gaus, Kreises, Ortsgruppen- und Gtüspunftamtsleiter des Amtes für Volkswohlfahrt 
verantwortlich find. 








Nr. 46, Üinderung (Seite 459, Abjag „Erkennungs- und Dienititellenfarben“, Zeile 8 und 9 
ftreihen und dafür legen‘) betr.: die Hitler: Jugend. 


5. Nachrichter: gelb 





— — — — 


Nr. 47. Anderung (Seite 460, den zweiten Satz im vorletzten Abſatz — Zeile 5 von unten — 
ftreihen und dafür jegen:) betr.: die Hitler-SJugend. 
Die Stideret iſt aluminiumfarben. 


ee en ae en RETTET EEE er — — —— — ——— —— 


Kriegsopfer. a | 





Nr. 49, änderung (Seite 460, die Aufitellung über „HI.:Abzeihen“ durditreihen und dafür 
fegen:) betr.: Die Hitler-Sugend, 





Farbe Der 
Schulterflappe 
bzw. Armicheibe 






Müsenbiejen- 
und -fordeln 


Mützenbeſatz⸗ 
ſtreifen 





Stickerei 


Führer eines Bannes.............. ſchwarz aluminium ſchwarz alumin. (. Abb.) 
Bannführer im Gebietsſtab ....... ſchwarz aluminium ſchwarz aluminium 
Oberbannführer im Gebiet3itab .... ſchwarz aluminium ſchwarz alumin. (. Abb.) 
Gebietsführer im Gebietsſtab ...... ſchwarz aluminium ihmar; aluminium 
Führer eines Gebieted. “u........: ſchwarz gold ſchwarz gold (j. Abb.) 
Bannführerim RIF.⸗Stab ........ ſchwarz aluminium ſchwarz aluminium 
Oberbannführer im RIF.⸗Stab .... ſchwarz aluminium ſchwarz alumin. (ſ. Abb.) 
Gebiets⸗ und Obergebietsführer I A 
21 RS A ſchwarz aluminium ſchwarz aluminium 
ſchwarz gold ſchwarz gold (j. Abb.) 
Führer eines Junabannes.......+- weiß filber — ſilber 
Jungbannführer im Gebietsitab.... karmeſin ſilber — ſilber 
Oberjungbannführer im Gebietsſtab iarmeſin filber filber : 
Gebietsjungvolfführer im Gebietzitab farmejfin filber —— filber 
Führer des DI. im Gebiet......-.- hochrot gold * gold 
Jungbannführer im RIF.⸗Stab .... larmeſin ſilber — ſilber 
Oberjungbannführer im RIF.Stab karmeſin ſilber — ſilber 
Gebiet3iungvo Tführer i. RFF.- Stab farmefin filber ſilber 


üo ————— — 


Nr. 54, Nachtrag zur graphiſchen Darſtellung (Seite 125, Stab Des Ortsgruppenleiters) betr.: 
Gejidhäftsführung. 


Unter die Rechtecke „Kafjenleiter“ und „Hilfskaſſenobmann“ ift ein neues Rechteck in gleicher 
Form und Größe einzuzeihnen mit der Inſchrift „Seihäftsführer“, Diejes Nedted ijt zu 
verbinden mit der fetten VBerbindungslinie, die beim „Propagandaleiter“ nad rechts Die legte 
Abzweigung hat. $ 





0 








Nr. 55, Nachtrag zur graphifchen Darftellung (Seite 185, Stabdes Kreisleiter 5) betr.: 
Adjutant. 


"Zwiihen dem Rehted „Rreisleiter“ und der eriten waagerechten fetten Verbindungslinie ilt eine 
dinne Linie mit anihliegendem gleichjeitigem Dreied nad) links über dem Rechteck des Schulungs⸗ 


leiters mit der Inſchrift „Adj.“ einzuzeichnen. 








Nr. 57, Nachtrag zur graphiſchen Darſtellung (Seite 15, Yuslandssrgami fationder 
RSDAB. betr. Gau: Shulungsburg. 

Unter dem Redhted „Shulungsamt“ ift das nebenftehende Zeichen eines 
Haufes mit der Inſchrift „Gau-Shulungsburg“ anzuhängen und beide, 
Schulungsamt und Gau:-Shulungsburg, mit einer dünnen Linie zu verbinden. 
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Ofeneup 


Jemeinitiaft | 


DAS PARTEIARCHIV FÜR NATIONALSOZIALISTISCHE 
FEIER= UND FREIZEITGESTALTUNG 








Verantmortlich für den Inhalt: Frig Kaifer.Nur für 
Dienftftellen der NSDAB., ihrer Gliederungen und 
angelchloffenen Verbände beftimmt. Auf dem 
Dienftrweg werden beliefert Hoheitsträger,Propa- 
. gandaleiter, Schulungsleiter und Kulturftellen= 
leiter der NSDAP. fomie die Warte der N$.= 
Gemeinfchaft »Kraft durch Freude«. Alle Dienft- 
ftellenleiter der fonftigen Gliederungen und 
angefchloffenen Verbände (SA., SS. NSKK., HJ., 
. BDM., NSDStB., NS.=Frauenichaft ulm.) beftellen 
einzeln unter Ängabe der Parteitätigkeit unmittel⸗ 
bar beim Zentralverlag der NSDAP., München. 
Bezugspreis: halbjährl. ($ Lieferungen) RM. 1,80 
beifreier Lieferung Erfcheinungsmeife :monatlich. 


»Die neue Gemeinfchaft« erfcheint im Auftrage der Reichspropagandaleitung 


(Amtsleitung Kultur). Ständige Mitarbeiter : Beauftragte des Hauptfchulungsamtes 
der NSDAP., des Amtes Feierabend der NS.=Gemeinfchaft »Kraft Durch Freude« und 
der zuftändigen Dienftftellen in den Gliederungen und angefchloffenen Verbänden, 


ZENTRALVERLAG DER NSDAP.,, FRANZ EHER NACHF., 
| ABTEILUNG BUCHVERLAG, MUNCHEN 2 NO 








AN ERKANNTE 
BERUFSERZIEHUNGSSTATTE 





Esfoll derTüchtigfte nach oben kommen das —— | 


Wille.Deshalb haben wir den Reii 


pf 
veranftaltet und dasLeiftungsabzeichen fürbefondere 


-  Leiftungen und für Mufterbetriebe geichaffen.D:Roberrley 


Umfchlagzeichnung von Hans Schirmer, Berlin 


Oben: Leiftungszeichen für anerkannte Berufserziehungsftätten 
Zeichnung: R. Grundemann, Berlin 
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